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= Die 
Zehn Gebote Gokkes 


in Predigten 
gehalten von 


D. Emil Frommel, 


weil. Hofprediger, Oberkonſiſtorialrat und Militäroberpfarrer in Berlin. 


Sechſte verbejjerte Auflage. 





Bafel 
Derlag von Ernſt Finckh. 





Heiner feuern Schwiegermutter 


ran Miniferiafrat Bahr 


im Karlsruhe 


in dankbarer Liebe 


ver Berfalfer. 





‚So habe alles Dinges ein Ende gejehen, aber 
dein Gebot mwähret ewig,” jagt die Schrift. Sein 
Gebot überdauert auch das Leben der Menjchen. Die 
trauten Lieben, denen ich einjt mit Dir die erjte Auf- 
lage widmete, jind fchon längſt daheim und haben 
überwunden in Dem, der des Gejehes Ende iſt. Du 
bift noch allein übergeblieben. Deiner Liebe Erinnerung 
fügt aber Deinem Namen die andern geliebten Namen 
Hinzu. Tot it ja unter uns nicht der, der gejtorben, 


fondern der vergeffen wird. Im Leben des Herrn 
und im Gedächtnis unfrer Liebe leben jie fort. So 
feien Dir diefe Predigten aufs neue gewidmet als ein 
Gruß aus der neuen Heimat in die alte, und zu— 


gleich aus der obern Heimat, nach Der Deine Seele 
verlangt. 


Berlin, April 1885. 


Dein treuer Sohn 


Emil Frommel. 


Vorrede zur fünften Auflage. 


Zum fünften Mal follen diefe Predigten ihren Weg 
duch die Gemeinde Gottes mahen. Kein andre. Geleit- 
wort kann ic ihnen mitgeben, al3 die Bitte, daß der HErr 
fie jegnen wolle wie bisher. Weniges habe id) nur im 
Laufe der Jahre ändern können; wollte id) nicht von Grund 
aus fie umgeftalten, mußte ich fie ftehen und gehen lafjen 
wie fie find. Haben fie aber bisher in dem mannigfade 
Blößen und Unvollfommenheiten nicht verhehlenden Gewand 
Segen gebracht, jo hoffe ich, fie werden aud noch einmal 
gefegnet fein. Nicht an Luft und Liebe, nit an der Er- 
kenntnis der Bedürftigfeit hat es gefehlt, die ändernde und 
befjernde Hand anzulegen, wohl aber an der Stille mitten 
in einem wogenden, anforderungspollen Leben, defjen Über- 
Ihrift tröftend lautet: „Es ijt genug, daß ein jeder Tag 
feine eigne Plage habe. Ich jchliege mit dem Wunſche der 
erften Auflage: „Mögen denn diefe Predigten in die Ge— 
meinde gehen unter dem Segen des HErın und gerade 
in ihrer Schwachheit um fo mehr jedem die Bitte auf die 
Rippen legen: ‚HErr, Öffne mir die Augen, daß ich ſchaue 
die Wunder an deinem Gele.‘ Möchten fie die Nacht 
unfrer Sünde zeigen, auf daß wir uns freuen auf die 
einzige geweihte Nacht, vor der wir jet ftehen, in welcher 
. Der geboren, der uns vom Fludy des Geſetzes erlöft am 

Stamme de3 Kreuzes und von Seinem Thron herab durd) 
Seinen Geift es fortwährend erfüllt in den Herzen Seiner 
aus Ihm gebornen Kinder. Ihm fei Preis und Ehre in 
Ewigkeit!“ 


Vorwort zur Fechten Auflage. 


Zur neuen Reife rüftet fi dies Büchlein. Die Hand, 
die es fchrieb, ift inzwifchen erfaltet und was irdiſch war 
ift der Erde überliefert, aber fiehe! nicht als die, die wir 
fterben, fondern die leben. Und fo Spricht der treue und 
bevedte Mund aud in der Zukunft zu den Gewiſſen und 
Herzen. Möchten die folgenden Predigten uns allen dazu 
dienen, den Weg zu finden und inne zu halten, der den 
Berflärten nad) ſchwerem Kampf zum ewigen Licht geführt hat. 


Berlin den 9. November 1897. 
AS am Yahrestage des Todes des Verfaſſers. 


Dr. Carl Irommel. 


Die Gnade unfers HErrn und Heilandes Jeſu Chrifti 
und die Liebe Gottes des Vaters und die Gemeinſchaft des 
Heiligen Geiftes fei mit uns allen. Amen. 


Zert: 2. Mofe 20, 2; 
Ih bin der HErr, dein Gott, der Ich dich aus Äghpten— 
land, aus dem Dienjthaufe geführet Habe. 


In Chrifto geliebte Freunde! Wohl mande werden mir 
jagen, wenn ic in diefen Stunden daS heilige Gefeß Got— 
te3 euch auslegen möchte, warum gerade über dies Stüd 
predigen? Das find ja lauter alte Dinge, die wir in der 
Sugend gelernt, über die wir längft hinaus find, was willft 
du nod mit dem? Gerade um diefer Rede willen möchte 
ih) mit euch reden vom heiligen Gefege Gottes. Es ift 
eins der fchmerften Zeichen unfrer Zeit, daß fie ſich dünkt 
über das Gejeg Gottes hinaus zu fein, und ſich nicht mehr 
beugen will weder unter menſchliche noch göttlihe Ordnung. 

Ja! drüber hinaus und neben vorbei an dem Geſetz 
Gottes, das ift leider nur zu wahr. „Öottes Gefeg fei 
nichts andres, als der Strid, den die Pfaffen geflochten, 
der Freiheit den’ Hals zuzufchnüren,“ das hat man einft auf 
den Gafjen gepredigt und fagt es fich jeßt ins Ohr. Man 
bat fich eine Art Gefes zufammengeflidt, mit dem ſich's gut 
ausfommen und leben läßt. Was die meiften von groben 
Sünden und Gefegesvergehungen zurüdhält, ift nicht die 
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Furcht vor dem Gotte, der da ſpricht: „Ich, der HErr, dein 
Gott, bin ein eifriger Gott,“ der Seiner nicht ſpotten läßt 
und Seinen Arm ausgereckt hält, fondern die Furt vor 
der Strafe der Menſchen, die richten und fehen, was vor 
Augen ift. Furcht, ſich vor der Welt zu blamieren, ein wenig 
von dem armen Ding, was man „Bildung“ nennt, hat man 
zu einem morjhen Sclagbaum gemacht, der vor groben 
Sünden bewahren fol. Darum fagt man denn aud, wenn 
Leute aus befjern Ständen fi) grob vergehen, nicht etwa: 
„Wie Eonnte er ſich fo gegen Gott verfündigen!” fondern: 
„Das hätte man von ſolch einem gebildeten Menſchen nicht 
erwarten ſollen.“ Nicht die Liebe zu dem Gotte, der da 
Barmherzigkeit thut an vielen Taufenden, die ihn lieben und 
Seine Gebote halten — fondern die Liebe zum eignen 
Leben, die Liebe zur Ehre der Welt iſt's, was die meijten 
zu einem ehrbaren Wandel treibt. 

Aber nicht nur vielen in der Welt, auch manden erniter 
gefinnten Chriften ift das Geſetz etwas ſehr Gleichgültiges. 
Sie meinen, man folle davon nicht viel reden, fondern von 
der Liebe Gottes predigen. Allerdings fol man von ihr 
predigen; aber daS eine thun und das andere nicht Laffen. 
Man muß Gefeg und Evangelium, Mofen und Chriftum 
treiben. Was Mofe mit dem Geſetze nicht aufdedt, kann 
Chriſtus mit feiner Gnade nicht zudeden. Che Chriftus 
fam, fam Mofe, und vor Chrifto noch der Bußprediger Jo— 
hannes. Sie mußten den wüſten Ader pflügen, ehe Chri- 
ftu8 Seine Goldförner der Gnade und des neuen Lebens 
bineinftreuen Fonnte. Das Gefeg zeigt die Wunden und 
treibt zum Arzte hin. Diefen Weg ift Gott mit der Welt 
gegangen; dem Volke Israel hat der HErr Sein Gefeb in 
die Tafeln, der Heidenwelt in das Herz gefehrieben; wollten 
wir mit der Welt und ihrer Belehrung einen andern Weg 
gehen? Darum kommen fo wenig Leute zur tiefen Erkennt— 
nis Chrifti, weil fie nicht zur tiefen Erkenntnis ihrer felbjt 
gefommen find. Hier auf Sinai fteht der rechte Tempel 
mit der Inschrift: Erkenne dich felbft; und nur in dem 
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Mafe, al3 man fich felbft fennt, lernt man Chriftum fennen. 
Das Geſetz bleibt der Zuchtmeifter auf Chriftum. 

Sa aud allen, die bereit3 im Glauben ftehen, ift es 
nötig, das Gefeg zu predigen als die Richtſchnur eines 
feligen und heiligen Wandels, und das Wort de HErrn 
ihnen einzuprägen: „Ic bin nicht gefommen, das Gefeg 
aufzulöfen, fondern zu erfüllen.“ Es gibt ja viele Chriften, 
die da reden von dem, und jenem in chriftlicher Erkenntnis, 
von äußern und innern Erfahrungen, und dod die ein= 
fachſten Gebote nicht halten. So thut überall das Geſetz 
not, e3 gilt was der Prophet Jefaja fpriht: „Zum Geſetz! 
zum Zeugnis! werden fie das nicht fagen, fo werden fie die 
Morgenröte nicht haben, fondern werden im Lande umher— 
gehen, hart gejchlagen und hungrig.” Darum laßt ung in 
dies Geſetz ſchauen. 

Eins möchte ich euch aber noch zuvor ſagen. Das Ge— 
ſetz Gottes iſt heilig und ernſt, läßt nicht mit ſich handeln, 
es deckt ſcharf auf. So bitte ich euch denn, wenn wir an 
manche wunde Stelle unſers Chriſtenlebens kommen, in die 
das Geſetz als ſcharfe Lauge hineindringt, daß ihr nicht hin— 
ausgeht mit den Worten: Das ift eine harte Rede, wer 
fann die hören? fondern daß ihr bedenfet, wie nachdrücklich 
der HErr vor den falfhen Propheten warnt, deren Rede 
weich mie ihr Schafskleid ift, und daß es gejchrieben fteht: 
„Sp du den Öottlofen nit mwarneft, jo will ich fein Blut 
bon deiner Hand fordern.” 

Für heute laßt uns ſchauen den Anfang, die Eingangs- 
worte des heiligen Geſetzes: 

„Ich bin der HErr — dein Gott“ 
und betrachten 
Die Hoheit und 
die Liebe des Gefeßgeber2. 

Geliebte! Wir könnten wohl fagen, daß, wenn des Vol— 
fe3 Israel Geburtstag der Auszug aus Agypten war, jo 
war die Öefegebung fein Tauftag, der Tag, an dem ber 
1% 
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Bund von beiden Seiten gefchloffen wird, wo Gott Seinen 
Namen ihnen fund thut, und dem Volk zugleich den Na- 
men eines priefterlihen Königreichs, eined heiligen Vol— 
kes giebt. D, e8 muß ein herrliher Tag geweſen fein, dieſer 
Tag der Gefeßgebung, des Bundes! Unvergeßlich allen, die 
feine Zeugen waren. Die ganze Vorbereitung deutete ſchon 
auf das, was kommen follte; der Ort, die ganze Umgebung 
atmete ſchon den Ernft der Stunde, in die Israel ges 
fommen. R 

Mitten durch die Agypter, aus dem blühenden Lande 
Gofen hatte der HErr Sein Volk geführt — hinter ihm 
das rote Schilfmeer und Pharao darinnen mit feinem Heer. 
Nun zieht es durch die ſchweigende Wüfte in die Einſam— 
feit, geführt durch die Wolfen und Feuerfäule Im dritten 
Monat mat die Woltenfäule Halt an dem Berge Sinai. 
Schroff hebt fi} der Gipfel hinauf in der Höhe von drei— 
taufend Fuß, unzugänglih von Süden, während er fi 
gegen Norden auf eine Thalebene fenkt, die in der Mitte 
de3 Berges liegt. Dort in der Thalebene follte ſich das 
Volk lagern, wenn e3 gerufen würde; gleichfam im Schiffe 
der Kirche, während die Spige der Hochaltar, das Aller 
heiligfte war. Keine Blume auf diefem Gefteine, fein Vogel 
in der Luft, eine erhabene Stille unter den viefigen Stei— 
nen, an die feine Menfchenhand fich gelegt, zeugend von 
dem Gott, der da war, che denn die Berge gemorden. Drei 
Tage follte ſich das Volk bereiten, feine leider weiß waſchen, 
wachen in Ernft und Nichternheit. Um den Berg war ein 
Gehege, niemand ſollte dem Berge nahen, und mer nahte, 
des Todes fterben. Alles verfündet Gottes heilige, unnah- 
bare Nähe, einen heiligen Gott, der einem unheiligen 
Bolfe naht. ’ 

Da am dritten Tage erhebt fih ein Donnern und 
Bligen, eine dide Wolfe hüllt den Berg ein, der Ton ber 
Pofaune dringt herab, und das Volk bebte. Und Mofe 
machte fid) auf mit dem erſchütterten Volk und fam bis 
zum Fuß de3 Gipfels. Der ganze Berg aber fing an zu 


rauchen und zu beben in ſeinen Grundfeſten, und der Po— 
ſaunenton ward immer ſtärker. Und Moſe ſtieg hinauf 
gegen den Berg, der Berg aber brannte und leuchtete. Und 
hinein in das Schweigen der Natur, hinein in die bebenden 
Herzen, hinein in das Beben und in die Feuer des Berges 
redet der heilige Gott und ſpricht: Ich bin der HErr 
dein Gott. Kurz, gedrängt, wie gewaltige Steine häuft 
der HErr ſeine zehn Worte, mit dem „du ſollſt“ und „du 
ſollſt nicht“. 

Kündet dir nicht das alles die Hoheit des Geſetzgebers 
an? Soll es nicht zeigen, daß Er ein heiliger, ernſter Gott 
ſei; nicht allein ein Führer aus Goſen, ſondern auch ein 
gewaltiger Richter? Zeugt nicht das Schweigen, daß, wenn 
Er redet, nicht einer antworten kann, und der Blitz, daß 
Er Macht hat zu verderben? Iſt doch das Geſetz ſelbſt ein 
Blitz und ein Donner, ein Feuer, das alles Unheilige ver— 
zehrt, Ausgehend von einem heiligen Gotte, vor dem nie= 
mand befteht, vor dem alles Volk flieht. Alles das will 
erläutern daS eine, große und erſte Wort des Anfangs: 
SH bin der HErr. O, daß etwas in uns käme von 
dem Schreden des Volkes, daß wir ahnten, wer mit ung 
redet, wer und das Geſetz gibt! Wahrlid fein launiges 
Menſchenkind, das heute daS und morgen jenes verlangt, 
ein ewiger, unveränderlicher Gott, defjen Wort ewig wie 
fein Wefen ift! Kein Menſch, der Fleiſch von unferm Fleiſch 
ift, dem wir ungeftraft folgen fünnten oder nit: es it 
der HErr, der Himmel und Erde gemacht hat, an deſſen 
Aufſehen unfer Odem hängt, in deſſen Hand wir find, wie 
die Scherben in der Hand des Töpfers. Kein blinder Gott, 
fondern einer, defjen Augen offen ftehen über allen Men- 
ſchenkindern, fein Gott, der uns nicht fennte, den wir be 
trügen fönnten, fondern der mit Flammenaugen uns durch— 
haut; fein Gott, der ferne im Himmel ift, fondern einer, 
der da ſpricht: „Bin Ich nicht ein Gott, der ferne fei und 
ein Gott, der nahe ſei? Meineft du, daß ſich jemand fo 
heimlich vor mir verbergen fünne, daß Ich ihm nicht ſähe?“ 
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Darum fort mit dem Gott ohne Kraft und ohne Macht, 
mit dem du wähnſt es zu thun zu haben, der etwa zum 
Scherze ſeine Gebote gibt. Hehr und heilig, der allein Weiſe, 
der König aller Könige, der HErr aller Herren, Er iſt es, 
der mit dir redet, der dir ſagt: Ich bin der HErr. Jede 
Übertretung des Gebotes iſt eine Empörung wider Ihn, du 
vergreifſt dich an Seiner Majeſtät, an Seinem Regiment, du 
forderſt den großen Gott Himmels und der Erde heraus, 
ſo du Sein Gebot übertrittſt. Er iſt der HErr und bleibt 
der HErr, wenn tauſend in ihren Worten gegen Ihn reden 
und ſagen: Es iſt kein Gott — aber inwendig in ihren 
Gewiſſen bezeugt's die Unruhe, bezeugt's die Qual: Es iſt 
dennoch ein Gott, den niemand ungeſtraft beleidigt. Er iſt 
dennoch der HErr, wenn er in Seiner Geduld den Gott— 
Iofen gehen läßt, der Doch wie das Wild immer tiefer in 
die Nege hineingeht. Er weiß die Argliftigen zu fahen 
und feßet die Stolzen aufs Schlüpfrige, ftürzt fie zu Boden 
und läſſet ihr Unheil auf ihren Sceitel fallen. — Siehe, 
das heißt: Sch bin der Herr. 

Mein Chrift, haft du Seine Stimme nody nicht gehört: 
Ich bin der HErr? Ad, es gab eine Zeit, da haft du fie 
gehört, da ift fie dir nachgegangen, haft ihre Rede ver: 
nommen vor der Sünde War's nit, als ob Sein hei- 
(iger Engel vor dir ftünde und ſpräche: Er ift der HErr, 
fürchteſt du dich nit vor Ihm? Und nad der Sünde: 
verbargft du dic nit vor Ihm, dem HErrn, der Did 
ſuchte und fragte: Wo bift du? DO, daß du noch Seine 
Stimme hörteft und merfteft auf Sein Gebot! 

Das ift die eine Hand, mit der Er dich faßt und vor 
die Gebote führt; Er hat aber auch noch eine andere. Ein 
Vater hat für feine Kinder zur Erziehung die Rute und den 
Apfel, den Ernft und die Güte. Das haben rechte Eltern 
vom lieben Gott gelernt. Ernſt und Güte find feine be— 
währten Hausmittel zur Erziehung feiner Kinder. So hat 
Er aud hier bei Seinem Gefeß beides angewendet. „Ich 
bin der HErr,“ das lautet wohl wie ein Donnerwort, fo 
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man bedenkt, wieviel Donner und MWetterftrahlen diefer 
Herr und Gott in Seiner Hand hat, zu verderben und 
zu zermalmen; aber „dein Gott“, das klingt dann wieder 
gar Lind und Lieblih, wenn man bedenkt, wieviel Segen 
und Gutes diefer HErr und Gott in Seiner Hand hält und 
ausjhütten will über die, fo Ihn fürchten. „Dein Gott,“ 
das ift, „Er will mit dir zur fehaffen haben, wie eine 
Mutter mit ihrem Kinde handelt, al3 fei fonft fein Menſch 
auf Erden, denn du," fagt unfer teurer Luther. In dem 
Wort „der HErr“ fteht er jo hoch über dir, in dem „dein 
Gott“ läßt er fi fo tief herunter. Dort ift ev unzugäng- 
lich, bier tritt er in deine Gemeinſchaft, Seine Liebe neigt 
fih zu dir herab. Iſt's nicht etwas Großes, wenn der 
Schöpfer zu feinem Geſchöpf, der Unfterbliche zu dem Staub 
und der Aſche, der Heilige zu den Sündern, der Gelige zu 
den Unfeligen jagt: Ih bin dein Gott? HErr, was ift 
der Menſch, daß du fein gedenkeſt! Das drüdt uns nie- 
der und hebt uns hinauf. Mit diefem Worte: „Dein 
Gott“ will Er fih al3 den Bundesgott bezeichnen des 
alten und des neuen Israels. Es ift, als wollt’ Er zum 
Bolfe jagen: Obwohl heilig, obwohl ber HErr aller Herren, 
will IH Mid dennoch mit dir verbinden, Mid mit dir 
verloben; wiewohl die Himmel und die Erden Mein, ja 
auch alle Heiden Mein find, fo will Ich dennoch dein fein 
in ganz befonderem Maße, will unter dir mwohnen und 
Mid dir offenbaren! Dover haft du’3 nicht erfahren? Ge: 
dente doch der Knechtſchaft Agyptens und deſſen, der dich) 
daraus erlöſt? War Ih es nit, der did an der Hand 
nahm? der um deinetwillen, als um Geines Kindes willen, 
die Agypter ſchlug, daß fie hauen mußten mit ihren Augen, 
daß Ich Ehre eingelegt habe an Pharao und feinen Keitern 
und Wagen? daß fie e3 befennen mußten mit ihren Zungen: 
„Laßt uns fliehen von Israel, der HErr fireitet für fie 
wider die Agypter?“ Ja, will ich dich nicht führen in das 
Land, da Milch und Honig fließt? darum, daß es wifje, mas 
ih an Ihm habe und Ihm jchulde, fügt der HErr hinzu: 
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„Der Ich dic) aus Ägyptenland, aus dem Dienfthaufe ge- 
führt habe," als wollt’ Er jagen: Du haft nicht Mic, 
fondern Sch habe dich erwählt. An diefen Gnadenbund 
erinnert Er fie und fpriht: Nun halte meine Gebote! 
Das ift die Liebe, die da zieht. 

Nun und du? „Dein Gott,“ gilt dir das Wort nit 
auh? Hat nit dies Wort im neuen Bunde noch einen 
köſtlichern Klang, hat Er ſich nicht weit inniger mit un3 
verbunden, denn mit Israel? Einen ewigen Bund hat Er 
mit und geſchloſſen; Er will in und wohnen, fid uns 
ganz zu eigen geben: und daß Er dies thun will, dazu hat 
Er dir noch weit gewaltigere Beweiſe gegeben, denn dem 
Volke Israel. Aus viel härterem Dienfthaufe hat dich dein 
HErr geführt. Denn die Sünde und ihr Fürſt find här— 
ter denn Pharao. Er hat did) erlöft, nit mit Gold und 
Silber, fondern mit dem heiligen teuern Blut Seines Soh— 
nes, und ein ſchöneres Kanaan, denn das irdiſche, hat dein 
Gott dir bereitet. Und wie zu allen, fo fpricht zu jeder 
einzelnen Seele der HErr: Jh bin dein Gott, wenn du 
gleich in dem großen Meer der Menfchheit nur ein Tropfen 
bift, jo bift du doch gezählt; wenn du glei) nur eine Blume 
unter taufenden bift, doch ſchenkt Er aud dir Tau und 
Sonne; und wenn du nod) fo einfam mwärft, einer fommt 
in die Stube, legt Seinen Arm um did und fpriht: Ich 
bin dein Gott. — Und diefen deinen Gott könnteſt du 
betrüben, Ihm wollteft du nicht folgen? 

So zieht did) der HErr, dein Gott, Sein Gefeg zu 
erfüllen. Daß Er dir doch immerdar fo vor Augen ftände 
in Seinem Exnfte und Seiner Liebe! Bete did) in Ihn 
hinein, da kommt er div recht nahe. Im Gebote fteigt der 
HErr hernieder und fpriht: Ich bin der HErr dein Gott! 
Im Gebete fteigft du an der Hand der erfahrenen Gnade 
an Seinen Thron hinauf und fprichft: „Unfer Vater in 
dem Himmel!“ Je mehr du das erfte Wort de8 Gebotes 
hältit, um fo mehr wirft du das erfte Gebot des Gebetes 
vecht beten und umgefehrt. Einft wirft du Ihn fehen, wenn 
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du im Lichte gewandelt, in Todesnot dich angeklammert an 
Ihn, den HErrn deinen Gott; wirſt Ihn ſchauen in großer 
Herrlichkeit auf dem heiligen Berge Gottes, ohne Wolfe, 
mit aufgedecktem Antlig; beim Leuchten Seines Antliges 
wird das deinige widerleuchten wie einft Moſis Antlig; 
dort beim Anblid der Wunder Seiner Macht und der 
Wunder Seiner Liebe wirft du im tiefiten Sinne verftehen 
das erfte Wort des Gefeßes: Ich bin der Herr dein 
Gott! Amen.” 


II. 
Erſtes Gebot. 


Die Gnade unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti 
und die Liebe Gottes des Vaters und die Gemeinſchaft des 
Heiligen Geiſtes ſei mit uns allen. Amen. 


Text: 2. Moſe 20, 2—8. 
Ich bin der HErr, dein Gott, der Ih did) aus Äghpten— 
fand, aus dem Dienſthauſe, geführet Habe. Du ſollſt Teine 
endere Götter neben Mir Haben. 


In Chriſto geliebte Freunde! Wir haben vorigen Sonn- 
tag den majeftätifchen Anfang des Geſetzes Gottes betrachtet: 
„Ich Bin der HErr, dein Gott!“ Majeftätifch in feinem 
Ernſt, majeftätifch in feiner Liebe ftand der Herr in dieſen 
Worten vor und. Wir follten ung fürchten vor dieſem 
HErrn und lieben diefen unfern Gott, der fid) jo tief zu 
ung herabläßt und mit dem Wort „der did aus Agypten— 
land, aus dem Dienfthaufe geführt hat“ an all Seine Liebes- 
thaten erinnert. Was ift num felbftverftändlicher, al3 wenn 
der HErr im erften Gebote fortfährt: Du jollft feine 
andere Götter neben Mir haben? Da Ih did er- 
ſchaffen und Ich dich erlöft, will ic) darum auch dich feinem 
andern gönnen noch laffen, du ſollſt Mid allein fürdten, 
Mid allein lieben und Mir über alles vertrauen. 

Das ift ein tiefes, ernſtes Gebot, feine Augen ſchauen 
ins innerfte Herz. Wollen wir es aber recht verftehen, fo 
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müffen wir es nad einer doppelten Seite hin ins Auge 
faffen. Unfre Alten fagten, e8 habe ein jeglih Gebot ein 
doppelte Angefiht; ein häfliches, darin uns gezeigt wird, 
was wir laſſen follen, und ein ſchönes, darin uns gejagt 
wird, was wir thun follen. Drum hatten fie aud in 
ihrem Katehismus jedes Gebot mit zwei Bildern geſchmückt, 
wovon das eine das Berbot, das andre das Gebot im 
Gebote darſtellte. Sp malten fie zu unferm Gebot das 
Volk Israel, mie es um das goldne Kalb tanzt, als Bild 
des Verbotes; auf die andre Seite Abraham, der den 
Iſaak opfert, als Zeichen wahrer Gottesfurdt und Liebe. 
Sp lafjet und denn auch unfer erſtes Gebot teilen, und 
für heute reden von dem Verbot, daS der HErr in dem 
Worte gibt: 


Du folit Feine andere Götter haben neben Mir. 


Geliebte! köſtlich iſt es fchon, daß der Herr anfängt in 
dem Geſetz mit dem „Du“. Er macht's mit dem Menschen 
kurz und ohne viel Umftände. „Du, du,” da faft er alle 
damit, welches Standes fie fein mögen. Wie jeder König 
und jeder Bettler zu Ihm bintreten und Ihn anreden darf 
„Du, lieber himmlifcher Vater,” jo hat and) der HErr das 
Recht, zu jedem du zu jagen. Wenn fhon vor dem welt- 
lihen Geſetz alle gleich find, und darum früherhin die Ge- 
vechtigfeit mit verbundenen Augen dargeftellt wurde, fo find 
fie alle nod) viel mehr vor dem Geſetze des Gottes gleich, 
der mit offnen Augen ohne Anſehen der Perfon richtet. 
Er fagt nicht etwa zu dem einen: „Sie follen nicht,“ oder 
„Ich bitte Sie, thun Sie das nicht,“ fondern zu arm und 
reich, zu hoch und nieder, zu Gebildeten und Ungebildeten: 
„Du folft nit.” Das du will dir auch ferner fagen, daß 
du das Gebot vor allem und zuerft auf dich beziehen folft. 
Du, du! nit dein Bruder, nit dein Weib, oder dein 
Better, fondern du ſollſt niht! Damit fehneidet er dir deine 
Ausreden ab. 

Du follft feine andere Götter haben neben Mir! 
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An wen denkt ihr da, der ſolches gethan? Denkt ihr an 
Israels goldnes Kalb, an den Baal, an den Moloch, dem 
es nachgelaufen? Gewiß! mit Recht. Ihr ſchaut, wie not— 
wendig dem Volk Israel, das rings von Heiden umgeben 
einen tiefen Zug zum Heidentum in ſich trug, ſolch Gebot 
war. Wir denken trauernd dabei der armen Heidenwelt, 
die dem Geſchöpfe dient, ſtatt dem Schöpfer, hochgelobt in 
Ewigkeit. Ihr geht es wie jenem armen Knaben, der zum 
erſtenmal in des Fürſten Schloß kam und den prächtigen 
Diener mit Degen und Band für den König hielt. So 
hält die Heidenwelt Sonne, Mond und Stern, Wald und 
Flut, das Geſchöpf Gottes für den Schöpfer. Ja, gedenket 
der 600 Millionen Heiden, die den wahren Gott nicht kennen, 
die ſtatt des gütigen, barmherzigen Gottes Schreckensgötter 
haben, denen ſie ihre Kinder, ihr Hab und Gut opfern; 
gedenket an unſre Vorfahren, die den lebendigen Gott nicht 
kannten! Womit habt ihr's verdient, daß das Evangelium 
ſo früh zu euch kam? Darum war und iſt dies Gebot 
ein rechtes Miſſionsgebot, mit ihm ſollte Israel den Götzen— 
dienern ein Zeugnis ſein, daß alle Götzen der Heiden nichts, 
der wahre Gott aber in Israel ſei. 

Aber e3 heißt nicht: „Ihr Juden oder Heiden follt feine 
andere Götter neben Mir haben,“ fondern „Du follit feine 
andere Götter neben Mir haben.” Hat denn das aud) nod) 
einen Sinn bei uns? Ad, leider Sinn genug; Zwar ftehen 
unter und feine Götter mehr in den Gafjen und Straßen, 
wie auf dem Markte zu Athen; aber wenn wir in bie 
Herzensgaffen ſchauen, fieht es beffer etwa drinnen aus? 
Stehen nit goldne und filberne, eherne und fteinerne, 
grobe und feine Gögen drin? Ja Göten, die der Berftand 
mit feinen Gedanken fich bildet, Gögen, die das thörichte 
Herz mit feinen eitlen Wünfhen und Begierden ſich macht? 
Kommen wir zuerft an die Gögen der Gedanken. Wo 
man fi einen Gott bildet nad eignem Gutdünfen, wo 
man die feiten und ernften Züge des lebendigen Gottes ver— 
loren, wo man Gottes Perfönlichkeit aufgelöft hat in ein 


unbeftimmtes Etwas, da hat man Götter neben Gott. Laßt 
mid euch folhe nennen mit den Namen, mit denen fie ein 
treuer Zeuge des Herrn genannt bat. So gibt es einen 
Gott im unfrer Zeit, einen rechten Stadtgögen, vor dem 
Zaufende Enien, der heißt: Schickſal. Das ift ein folher 
Gott neben Gott. Daß die Heiden von ſolchem Schickſal 
redeten und es über alle ihre Götter fegten, das begreifen 
wir. Bitternd ahnten fie in den fehauerlichen Gerichten, Die 
über fie herfuhren, eine geheimnisvolle Macht, die Glück und 
Unglüf in ihrem dunklen Schoße birgt. Aber wie? Wiffen 
wir denn al3 Chriſten nichts mehr zu jagen, denn daß 
ein dunkles Schidjal über und maltet? haben wir denn 
feinen, der hinter dem Schickſal fteht, der aus geredhtem 
und liebendem Herzen uns das Schickſal ſchickt? Ya was 
it das Schikjal ohne ihn? Eine unheimlihe Macht, die 
du nicht lieben, zu der du nicht beten fannft! Oder wel— 
hen Troft hat jener Mann gehabt, der in die Blätter 
ſchrieb: „Daß das unerbittlihe Schidjal ihm fein Weib 
durh den Tod geraubt?“ — Der andere Göge heißt: 
Himmel. Da hörft du fagen: „Der Himmel möge geben“, 
oder „der Himmel möge dic) bewahren“; was ift denn der 
Himmel? ift er nit des HErrn Stuhl? Beteft du auch 
zu einem Stuhle, als ob er dir etwas geben könne? 
Was ift der Himmel ohne den, der darinnen fit? D, daß 
du dich fhämteft mit deinem Herumlaufen um den Namen 
Gottes! Der dritte Götze heißt „Natur“. Das ift der 
große Göge, vor dem die Welt jebt kniet; diefer Götze foll 
aud) ein Evangelium gejchrieben haben. Denn man hat 
ja in neufter Zeit viel geredet von einem Evangelium der 
Natur, wodurch das Evangelium Jeſu überflüffig würde. 
Wohl wiffen wir, daß die Himmel die Ehre Gottes erzählen, 
und die Fefte feiner Hände Werk verfündigt, daß der Herr 
die Winde zu feinen Dienern und die Yeuerflammen zu 
feinen Engeln macht; wohl wiffen wir, daß der Heiland 
gern in der Natur war und aus ihr feine unvergleichlichen 
Gleichniffe nahm, daß er redet vom Ader, von den Vögeln 
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unter dem Himmel und den Lilien auf dem Felde, um aud) 
an ihnen Himmlifhes und Göttlihes zu Lehren — aber 
nie ift e8 ihm in den Sinn gekommen, die Natur ald Gott 
zu preifen. Da, wo man die Natur felber ſchon für Gott, 
ihre Bewunderung für Andacht und Gottesdienft hält, mo 
man der Kirche den Rüden kehrt und die Natur zum Tempel 
macht und über der Natur und ihren Kräften den Gott 
für überflüfftg hält, der fie erſchaffen und ausgerüftet, ſiehe 
da ift Götendienft. O daß wir darum zu richten müßten 
das eitle Reden fo vieler Reifenden, die ergriffen find von 
den Schauern einer Waldnacht oder von einem prächtigen 
Sonnenaufgang oder einem donnernden Wafferfall, aber fein 
Auge haben für den Glanz unſres Gottes und fein Ohr 
für die Donner Seine Gefeßes, nod für das fanfte Säufeln 
Seiner Gnade in Seinem Worte! Daß du zu richten wüßteft 
al die Scharen der Undanfbaren, die, wenn fie der HErr 
aus dem Tode errettet, von dannen gehen und frevent= 
lich ſprechen: „Die Natur hat mir geholfen!“ Siehe hier 
den Gögendienft unfrer Tage! Nicht beffer ift es, wenn du 
wohl den lebendigen Gott ftehen läßt, aber an dem Wort, 
das er von Sich felbfi geredet, herumdrehft und 
deuteft. Wenn die Griechen und Römer ihren Göttern 
Sünde, Lug und Trug andichteten, was war es andres, 
denn daß fie den heiligen Gott los fein und ein Privilegium 
für ihre Sünden haben wollten? Was thuft du aber andre, 
wenn du behanpteft, daß die Sünde nichts Schlimmes, ſon⸗ 
dern etwas ſei, was Gott ſelbſt gewollt, ein notwendiges 
Übel, damit der Menſch den Kampf der Tugend kämpfe? 
Klagſt du da nicht deinen Gott als den Urheber des Böſen 
an und legſt in den heiligen Gott die unheilige Sünde 
hinein? So du von keinem heiligen Gotte etwas hören 
magſt, fondern von einem Gotte redeſt, der ein guter Mann 
iſt und fünf gerade ſein läßt, ohne Ernſt und ohne Kraft 
wie du ſelbſt, dir ein ſogenanntes heitres Chriſtentum zu— 
ſammenflickſt mit einem Gott, mit dem ſich's auskommen 
läßt — ſiehe! das iſt Götzendienſt! Mit einem ſolchen 
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Gotte wirft du jeden Augenblid zürnen und ihm den Dienft 
auffagen, wenn er dir einmal deinen Willen nicht thut, 
und es machen wie die Heiden auf der Südſee, die ihre 
Götter peitjhten, wenn fie ihnen den Willen nicht thaten. 
Das find die Gößen, die der HErr mit gewaltigem Fuße 
umftößt, wenn er ſpricht: „Ich bin der HErr, dein Gott, 
du folft feine andre Götter neben mir haben, du folft 
dir fein Bildnis noch irgend ein Gleichnis machen, weder 
des, daS oben im Himmel, nod des, daS unten auf Exden, 
nod) des, das im Waffer unter der Erde ift; bete fie nicht 
an und diene ihnen nicht, denn Ich, der HErr, dein Gott, 
bin ein eifriger Gott!“ 

Bon diefen Göttern, nad) menſchlichen Gedanken gebildet, 
lafjet uns hinabfteigen zu den Götzen des Herzens. Da 
redet die Schrift von Menfchen, „denen der Bauch ihr Gott 
ift,“ denen nichts höher geht, als Efjen und Trinken. Sieht 
du den reihen Mann dort herrlih und in Freuden leben 
und ſich Heiden in Purpur und föftliche Leinwand, und 
neben ihn den reichen Thoren, der die vollgefüllten Scheunen 
fieht und ſpricht: „Liebe Seele, iß und trinf und laß dir 
wohl fein!“ Hörft du nit das alte Lied: „Lafjet uns eſſen 
und trinten, denn morgen find wir tot!” Solcher Götzen— 
diener fiehft du au viele unter und. Wenn es zum Effen 
und Trunk fon morgens in der Frühe geht, da gilt ihnen 
nichts das jammernde Weib, nichts die hungernden Kinder, 
nicht3 der Ruin des Haufes. Ihr Göge ift hart; er zieht 
fie aus, bis alles in Efjen und Trinken aufgegangen, und 
dann -Iegt er ihnen als letztes Hab und Gut den Bettel- 
ftab in die Hand und den Bettelfaf über die Schultern. 
Oder fichft du nit mande unter uns, die befjere Tage 
einft gefehen? bei denen es eine Weile vollauf ging, die 
jett froh über ein Stüd eignes Brot wären? Und ihr Ende? 
Unfer Volk fagt: „Wer fi unter den Tiſch trinkt, der trinkt 
fi) aud) in die Hölle,“ trauernd aber fpriht die Schrift 
von ihnen: „Welcher Ende ift die Verdammnis!“ 

Der andre Göge heit: Freude diefer Welt. Schaue 
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einmal hinein in eine Familie, wo Eltern und Kinder die 
fem Gott opfern, wie willig da alles dargebracht mird. 
Ein einziges Kleid, eine einzige Blume, eine Spange um 
den Arm könnte fie eine Woche oder eine arme Familie 
einen Monat durch ernähren! Frage einmal die Leihhäufer, 
was fie dir etwa vor oder nad einem Balle jagen. Wir 
haben, Gott ſei's geklagt, Chriften, die zu feiner Stunde 
ftiller Andacht, ja nicht einmal zu ſich ſelbſt kommen vor 
lauter Jagen nad Freude und Luft; mit dem Tod in den 
Gliedern raffen fie fi) noch einmal auf, wenn es zu einer 
Freude geht! Haft du nit Eltern gejehen, die ihre erniter 
gefinnten Kinder mit Gewalt zur Freude fchleppten, weil fie 
jeldft in ihrem Alter mit ganzem Herzen nod) daran hingen, 
und noch weit mehr Kinder mit finfterm Angefiht und 
Bornesbligen gegen die Eltern, wenn ihnen irgend ein Ver— 
gnitgen verſagt ward? 

Auch diefer Gott lohnt ſchlecht. Nah und nah wird 
alles ſchal; es ift mit diefer Freude wie mit einem glänzen= 
den Feuerwerk: kurz der Glanz der farbigen Kugeln, aber 
lang dev Dampf und der Rauch, den es zurüdläßt, der in 
die Augen dringt! Der bitterfte Lohn aber ift der: lebendig 
und jung bleibt die Luft, aber das Herz ift zu alt, mel 
und zu tot zum Genufje und hat feine Freude mehr. Da 
wird's beim Ende wahr: 

Mer die Welt erkiefet, 

Daß er Gott verliehet, 
Wann es geht ans Scheiden, 
Verliert's an allen Beiden! 

Des andern Denken und Träumen geht nur aufs 
Geld, das ift fein Gott. Er fpriht zum Goldklumpen 
„du bift mein Troft“. Freude geht über fein Angeficht beim 
Eleinften Gewinn, und Trauerwolfen beim geringften Ver— 
luft, ja Selbftmordsgedanten fommen über fein Herz, wenn 
er wirklich einen großen DVerluft erleiden fol. Das ift ein 
Gott, der fein Gewiffen kennt. Wer ihm dient, legt auch 
auf feinen Altar den Frieden des Gewiffens; denn da 
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kommt's ja auf ein paar falſche Eide nicht an, auch nicht 
auf Thränen von Witwen und Waifen, denen man ihr 
Erbe nimmt. Wenn du's mit denen hältft, die das Gelb, 
daS einer bejigt, zum Maßſtab machen danad) fie feinen 
Wert beurteilen; wenn du glaubft, daß ein goldner 
Schlüſſel alle Thüren aufmadht und daß man ihn darum 
ſuchen müſſe — wenn daS dein Gott ift, zu dem alle deine 
Gedanken und’ dein Sinnen gehen, da bift du ein elender 
Gögendiener und ein armer Menfh dazu. Arm fon 


hier — denn dein Gott jagt dich, feine Ruhe noch Raſt 


gönnt er dir; wirft deines Geldes nie froh, im Traum 
ftehft du die Diebe, die danad) graben; du wirft des Geldes 
Knecht, der ſich nichts gönnen darf, denn „der Teufel hat 
den Schlüſſel zur Geldkiſte“, wie Luther trefflich jagt. Ja 
ein armer Menſch, denn dein Gott läßt die) im Elend, 
wenn du ihn gerade am beften braudfi. Du kaufſt dir 
den Tod niht mit Gold ab. Dein goldner Schlüſſel 
[liegt den Himmel nicht auf, und wenn du die fchönfte 
Leichenpredigt am Grabe befämft. Wiege und Sarg predigen 
dir beide dasjelbe: „Wir haben nichts in die Welt gebradt; 
darum offenbar ift, wir werden aud nichts hinausbringen;“ 
und wie arm wirft du erft dort fein! 

Ein anderer Göße find die Menfhen. Traurig iſt's, 
fagt unfer Volk, „wenn ein Menſch des andern Teufel, 
aber cbenfo traurig, wenn einer des andern Herrgott ift.“ 
Das wird er dir, fo du dih auf Menſchen verläßt. Wenn 
du auf den und jenen dein ganzes Vertrauen feßt, von 
dem du glaubft, er fünne dir nützlich fein und dic) vorwärts 
fchieben; vor ihm ſchmeichelſt und Frichit und fünf gerade 
fein läßt; ſei's an die Reihen und Großen diefer Welt 
oder an die Niedrigen und Armen dic) hängft und um ihre 
Gunft buhlſt — ein elender Pilatus bift, der lieber des 
Kaiſers Freund fein will, al3 dem König der Wahrheit 
gehören; wenn du dem erlognen Sprichwort nachbeteſt: 
„Herrendienft geht vor Gottesdienft“, wenn du deinen HErrn 
verleugneft, um ein paar Leute nicht vor den Kopf zu ftoßen, 
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oder weil du meinft, fie müßten's beſſer wiſſen, al3 das 
Wort Gottes, weil fie gebildet und gefcheit jeien und ihnen 
nachbeteſt — da bift du fol ein Göbendiener, dem die 
Menſchen höher ftehen denn Gott. Wie elend find dieje 
Götter! Sie find nicht alle von Labans Art, der heute nicht 
war, wie geftern und ehegeftern? Hat die Schrift unredt, 
die Spricht: „Ale Menfhen find Lügner. Verflucht it 
dev Mann, der fich auf Menjchen verläffet und Fleiſch für 
feinen Arm hält!“? Du fannft auch auf feinere Weife fold 
ein Gögendiener fein; denn ſelbſt teure Bande, die du lieben 
follft, können dir Feſſeln werden, die did) vom Reiche Gottes 
zurüdhalten. Jenem Manne im Evangelio, der fid ent- 
fhuldigte, er fünne nicht fommen, weil er ein Weib ge- 
nommen, war dies Band, ftatt ihn mit Gott zu verbinden, 
zu einer Feſſel geworden; fein Weib war fein Gott über 
Gott und neben Gott, Da wo eine Braut über ihrem 
Bräutigam den ewigen Bräutigam vergißt, mo die erfte 
Frage nicht it: Liebt er Ihn? fondern: Licht er mid)? wo 
Kinder an ihren Eltern hängen, als feien fie ihr Gott, und 
als ſei alle3 geftorben, wenn ſie geftorben; wo Eltern ihre 
Kinder al3 einen Abgott anjehen und pflegen, ſich nicht 
tröften fünnen, wenn der HErr fie ihnen nimmt — fieche, 
das ift feine Menfchenvergötterung. Sind Ehegatten, Väter 
oder Mütter, Söhne oder Töchter nicht amvertraute, ges 
liehene Güter, die der HErr zu jeder Zeit zurüdfordern 
fann? Wer gibt und das Recht, fie nur als unjer Eigen- 
tum anzujehen? 

Aber den falſcheſten, gefährlichften. aller Götzen trägft 
du im deiner eignen Bruft, das ift dein eignes Id. 
Sp du dic; verläßt auf deinen großen Berftand und Elugen 
Kopf, auf dein Gefhid, auf deine Ehre und Anfehen, als 
ob du feinen Gott brauchteft, zu dem du zu beten hätteft, 
al3 jeift du Manns genug, mit dem Grundfaß durch— 
zufommen: „Hilf dir felbft, jo wird der Himmel dir helfen,“ 
da beteft du dich felbft an. So du dich auf deinen Ver— 
ftand und deine Ehre verläßt, armer Menſch! weißt du nicht, 
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daß es dem allmäctigen Gott ein Wort foftet, und du 
fährft von deiner Höhe herab, wie Nebufadnezar, der einft 
ſprach: „Dies ift die große Babel, die ich erbauet habe 
dur meine große Macht zu Ehren meiner Herrlichkeit" — 
dem darauf der HErr feinen BVerftand nahm, daß er Gras 
aß wie Ochſen und fein Leib unter dem Tau des Himmels 
-fag, — und bekennen mußte: „Ich, Nebukadnezar, ehre und 
preife den König vom Himmel. Denn alles fein Thun ift 
Wahrheit, und feine Wege find vet, und wer ftolz ift, den 
fann Er demütigen”? (Daniel 4, 27—34.) So du di 
auf dein Herz, dein fogenanntes — gutes Herz verläßt, 
dich jelbjt in deinem Chriftentum befpiegelft wie der Phari- 
ſäer im Tempel und zu einer Art Halbgott machſt, der 
alles kann, wenn er nur will, meinft, feinen gefreuzig- 
ten Heiland zu brauchen, meil du allein mit deinem 
Gott „fertig“ werden könnteſt — meißt du nidt, „daß, 
wer jfih auf fein Herz verläßt, ein Narr if“? 
daß der Herr zu dir fagt: „Du fpridf: Sch Bbin- 
reih und habe gar fatt und bedarf nichts; und weißt 
niht, daß du bift arm, elend, jämmerlih, blind und 
bloß“? 

Troftlos ift es um dich beftellt, wenn du dein Herz teilft 
zwifchen Gott und der Welt. Wenn du wie Rahel deine 
Hausgögen hineinfchleppft in dein Chriftentum, deine Herz 
fammern teilft und in die eine den ‚Altar des wahren 
Gotte3 und in die andre deine Götzenaltäre ftellft, da höre 
de3 Herin Wort: „Ich mei deine Werke, daß Du weder 
falt nod warm bif. Ah daß du Falt oder warm 
märeft! Weil du aber lau bift, und weder falt nod warn, 
werde ic) did) ausfpeien aus meinem Munde.“ 

Meine Teuern! We3 Herz ift ein reiner Qempel? 
In welchem Herzen ift niemals ein Gott neben Gott ge 
weſen? Laßt uns befennen und beweinen, daß mir unfer 
Herz nit dem gefchenft, der und unfer Herz gegeben, 
ja noch mehr, der uns Sein Herz in Chrifto geſchenkt, 
der uns zu Ihm erſchaffen und zu Ihm mit dem feuern 
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Blute Chrifti erlöft? Laßt uns einander in Her, und 
Angefiht rufen, was wir gefungen: 


Shr, die ihr Chriſti Namen nennt, 

Gebt unſerm Gott die Ehre! 

Shr, die ihr Gottes Macht befennt, 

Gebt unjerm Gott die Ehre! 

Die falihen Götzen macht zu Spott, 
Der HErr ijt Gott! der HErr ift Gott! 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 


Amen. 


IH. 
Erſtes Gebot. 


Die Gnade unfers HErrn und Heilandes Jeſu Chrifti 
und die Liebe Gottes des Vaters und die Gemeinfchaft des 
Heiligen Geiftes fei mit uns allen. Amen. 


Zert: 2, Moje 20, 2-3. 
Ih bin der HErr, dein Gott, der Jh dich aus Äghpten— 
land, aus dem Dienſthauſe geführet Habe. Du folit feine 
andre Götter neben mir haben. 


Geliebte Freunde! Wir find vor dem erften Gebote 
geftanden; e3 hat hinein geleuchtet in die alten und neuen 
Gögentempel mit feinem: „Du jolft feine andere Götter 
neben mir haben.” Es hat die felbftgemadhten Götter, ge— 
bildet nad) eignen Gedanken, die Gögen des Herzens, 
die Welt mit ihrer Luft, mit ihrem Geld und Gut, den 
großen Gögen Menſchenfurcht und Menſchenliebe und 
den gefährlichiten, daS eigne Sch ftürzen wollen. Jammer— 
voll iſt's um den Menfchen beftellt, der fich ihnen hingibt; 
denn in der Zeit der Not hören fie nicht und helfen fie 
nidt. Es geht ihren Dienern mie zur Beit Eliä den 
Prieftern Baals, da fie riefen: „Baal, erhöre und!" Da 
war „feine Stimme, noch Antwort, noch Aufmerken“; fie 
müſſen drum den gerechten Spott hinnehmen: „Rufet lauter, 
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denn euer Gott dichtet, oder hat zu ſchaffen, oder ift über 
Feld, oder fchläft vielleicht!“ 

Dies Gebot will fie alle niederreißen und zerträmmern; 
aber nicht nur das — es mill dem allein wahren und 
lebendigen Gott den Altar aufbauen; denn einen Gott 
muß das Herz haben, vor dem es die Kniee beugt, und 
einen Altar, auf dem es opfert. 

Nun, den rechten Gott und Seinen rechten Dienft lehrt 
dich dies Gebot; denn wenn der HErr dir verbietet, feine 
andere Götter neben Ihm zu haben, fo gebietet Er dir 
damit zugleich Ihn als den allein wahren Gott 


1. Über alle Dinge zu fürchten, 
2. Über alle Dinge zu lieben, 
3. Und Ihm allein zu vertranen. 


1. Ihn über alle Dinge fürdten. 


Furcht, lieben Freunde, giebt's genug in der Welt. Wer 
doc all die Angſt- und Schredbilder zählen fünnte, die den 
Leuten auf der Seele liegen und fie quälen; giebt's doch 
Menſchen, die aus lauter Furcht zufammengefett jcheinen. 
Furcht vor den Menſchen nad) unten und oben, Furcht vor 
Armut und Not, Furcht vor Krankheit und Tod. Es 
gibt aber eine Furcht, die ift die rechte Arznei gegen alle 
Furcht und treibt fie aus; wer diefe Furcht gelernt, der 
hat alle andre Furcht verleınt. Das ift die Furcht des 
Herrn. Sie kommt aus einer vedhten und wahren Er— 
fenntnis Öottes. Solange du dir felbft deinen Gott 
madft, haft du feine Furcht vor Ihm; denn du fchaffit 
dir einen Gott, den du nicht zu fürchten braudft, einen 
Gott, der fi) nad dir richtet und nach dem du dich nicht 
zu richten haft. Erſt wenn dir Gott fo vor der Seele fteht, 
wie Er Sich in Seinem heiligen Worte geoffenbart als 
einen Gott, vor dem die Himmel nicht rein und vor dem 
Seine Heiligen nicht ohne Thorheit find, der in einem Lichte 
wohnt, da niemand zu fommen kann, den e3 ein Wort 
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foftet, um dic unausfprechlich felig, aber auch unausſprech— 
lich unglüdlih zu mahen — dann exft wird die Furcht vor 
Ihm in deine Seele kommen, die eine heilige Scheu, ein 
Siäbeugen deiner Geele vor Ihm in den Staub, ja ein 
Bittern und Zagen vor Seiner unnahbaren Nähe if. Es 
ift wahr, was ein treuer Zeuge des HErrn fagt: „So 
fann fein Menſch und auch der mächtigſte nicht dich nieder- 
werfen, in Angft und Not dich bringen, als der Gott, der 
ein verzehrend Feuer ift, von dem die Schrift fagt: Irret 
euch nit, Gott läßt ſich nicht fpotten; und abermal: 
Es ift ſchrecklich, in die Hände des lebendigen Gottes zu 
fallen!“ 

Aber, jagt ihr, dur Lehrft uns hier eine knechtiſche Furcht, 
und doc lehrt der Apoftel eine Eindliche Furcht. Sch habe 
fie nicht vergefjen; aber ich möchte nicht fo ſchnell hinweg 
über die fnechtifhe Furcht. Wahrlich, es thäte unfrer Zeit, 
die fi) vor dem weltlihen Arm, vor dem Amthaus und 
dem Schwurgericht wohl fürdtet, etwas not von der „knech— 
tiſchen“ Furcht vor dem Gott, der ind Innerſte fieht, der 
ftrenger al3 die Amtleute ift und vor defjen heiligem Schwur— 
geriht fein Sünder feine Augen noch feinen Mund auf: 
thun wird. Ja allen Bornehmen und Geringen, Gebildeten 
und Ungebildeten, die nichts Schredlicheres kennen, als mit 
einer offenbaren Sünde fi) vor der Welt zu blamieren, 
wünſchte ich etwas von diefer fo hochmütig angefehenen 
knechtiſchen Furcht, fih vor dem Gotte zu blamieren, dev 
vor allen Heiligen einft ihnen die Lumpen ihrer Eigen— 
gerechtigkeit vom Leibe reifen und fie darftellen wird in der 
Schande ihrer Blöße. Meine Lieben! Stellt diefe Furcht 
nit fo tief! Wer nicht in feinem Leben einmal in dieſer 
knechtiſchen Furcht geftanden, wer nit vor dem Öotte, vor 
dem die Seraphim ihr Angefiht und ihre Füße bededen, 
f&hauernd geftanden und mit dem Propheten gerufen hat: 
„Wehe mir, ich vergehe!“ der fommt auc nicht zu der 
wahren Zindlihen Furcht hindurd. Als Paulus redete 
von der Eindlihen Furcht, hatte er ſchon den Weg nad) 
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Damaskus, da der HErr ihn in den Staub warf, mit ſei— 
nen Schreden hinter fih. Ohne den kindlichen Geiſt, den 
nur der empfängt, der bebend vor der Majeftät Gottes 
zu Chrifto dem Heilande gefommen und Gottes Liebe er- 
fahren bat, ift das Reden von einer findlihen Furcht ent- 
weder eine Lüge oder ein verborgener Hochmut, der mit 
jeinem Gotte fertig mwerden will. Mit diefem Findlichen 
Geifte aber wirft du Ihn fürchten, nicht allein al3 der, der 
da heimſucht der Väter Miffethat, jondern auch als den, 
der Barmherzigkeit thut an vielen Zaufenden, die Ihn 
lieb haben. Ihn fürdten um Seiner Strafe willen ift 
knechtiſche Furcht; Ihn fürdten, weil Er uns jo lieb hat 
und Ihn darum nicht betrüben wollen, das ift Findliche 
Furcht. Wie der Kirchenvater Auguftinus ſchön jagt: 
„Siehe die knechtiſche Furcht fürchtet Gott, daß er mit 
Seiner Strafe fommen möchte, die kindliche Furcht fürchtet 
Gott, er möchte mit feiner Liebe von uns fortgehen.“ 
Wenn du bei jeder That dir ſagſt: Wie ftimmt fie zu mei: 
nem heiligen, zu meinem barmberzigen Gotte, zu Seinem 
heiligen Gebote? wie ftimmt mem Wort zu dem Gotte, der 
mir nahe ift, betrübe ich Sein heiliges Ohr niht? Wenn 
du vor der Sünde zurücbebft und ſprichſt mit Joſeph: 
„Wie ſollt' ich fo groß Übel thun und wider meinen Gott 
jündigen!“ — dann fteht diefe Furcht Gottes wie ein Cherub 
mit flammendem Schwerte da, der des Herzens Thor bes 
wacht, daß die argen Gedanken nicht hineinziehen. 

Aber es könnte mancher unter euch meinen, das fer ein 
elend Leben, jo in fteter Furcht Gottes dahin zu gehen, ſich 
bei allem Thun und Lafjen zu fragen, was der heilige Gott 
dazu fagt; das made den Menſchen ſchwach und feig, und 
die Furcht des HErrn fei nicht aller Weisheit, vielmehr 
aller Thorheit Anfang. Im Gegenteil, es gibt feine furcht— 
loſeren Leute als die, die Gott wahrhaft fürchten; denn 
wen hätten fie noch zu fürdten? „Auf Gott hoffe ih und 
fürchte mic nicht, was fünnen mir Menſchen thun?“ fagt 
der Pjalm, und Paul Gerhard fingt: 
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Hab’ ich das Haupt zum Freunde 
Und bin geliebt von Gott, 

Was fann mir thun der Feinde 
Und Widerfaher Rott? — 


Bei dreihundertmal fteht das Wort: „Fürdte did 
nicht“ in der Bibel, wo e8 der HErr aber nur zu denen 
redet, die Ihn fürdten. Da wird aus dem Heinen David 
ein Riefe; weil” er den HErrn fürdtet, fürchtet ev den 
Rieſen nicht mehr famt feinem großen Speer und großen 
Maul; da wird der zarte Daniel ein fefter Mann, will 
lieber den Löwen in den Rachen ſchauen, als fein Fenſter 
ſchließen gen Jerufalem; da ſchweigt Johannes der Täufer 
nicht dor Herodes und feinem Zorn und thut, was feines 
Amtes ift; dort fteht Stephanus feft bei aller Wut und 
allem Toben, ein EngelSangefiht voll Frieden; da ftehen 
Petrus und Johannes wie Felfen vor dem hohen Rat 
und rufen: „Wir fünnen’3 ja nicht laſſen, daß wir nicht 
reden follten das, was wir gefehen und gehört haben; man 
muß Gott mehr geboren, al3 den Menſchen.“ Da jteht 
Luther vor Kaifer und Reich, all feine Freunde zittern 
und beben, aber er ift getroft und ruft hinein: „Hier ftehe 
ih; Golt helfe mir — ich fann nicht anders.“ 

Sind das feige Leute etwa geweſen? Wo der HErr 
zum euer, da find alle Menjhen zu Heu geworden, zu 
Blumen, die bei al ihrer Pradt am Abend verdorrt 
find. Die Furcht Gottes mat die harafterfeften Leute, 
die ehrenfeften Beamten, die den König ehren, die feine 
Beftehung reizt, denen feine Gunft und Ehre den Mund 
ftopft. Die Furcht Gottes iſt's, die dem Ungebildeten 
Kraft gibt dem gebildeten Spötter, und wenn er taufend- 
mal gefheiter wäre, ind Angefiht zu jagen: „Die Thoren 
iprechen in ihrem Herzen: es ift fein Gott.“ Darum hatte 
jener Markgraf von Baden, Karl Friedrich, recht, wenn 
ex bei der Anftellung eines Mannes vor allen die Exami— 
nationsfrage that: Hat Er auch Religion? Ohne Gottes— 
furcht ift eines Menſchen Charakterfeftigfeit mehr Eigen- 


BON 


finn und Hochmut, oder Schein und Augendienft, wie du 
das an Pilato und Felix, den Landpflegern, fattfam jehen 
kannſt. Darum bat Luther recht, wenn er fagt: „Diefe 
Furcht Gottes ift eine rechte Männin, eine tugendhafte Hel— 
din, die fi vor feinem Trogen, Stürmen, Drohen, Wüten 
und Toben der Menfchen läßt ſchrecken, fondern, wenn fie 
entweder Gott oder Menfhen muß erzürnen, fo fpridt fie: 
Man muß Gott mehr gehordhen als den Menſchen!“ So 
antworten wir denn dem HErın auf Sein „Ih bin der 
Herr“: Ja, Du bift unfer HErr, darum wollen wir Did) 
über alle Dinge fürchten. Allein es heißt auch dein Gott, 
und darum follen wir Ihn aud: 


2. Über alle Dinge lieben. 


Liebe ift auch viel in der Welt; für was alles haben 
wir nicht ein offenes Herz! Summa, es ift nichtS in der 
Welt, an was der Menſch nicht fein Herz hängen fünnte, 
und wärs nur ein Tier oder ein Blumenftod. Des Men— 
ihen Herz ift jo gefchaffen, daß es ohne Liebe nicht Leben 
fann. Aber nichts was in der Welt ift, ftillt dieſes Liebes— 
bedürfnis; es trägt jeder Menſch einen tiefen Abgrund in 
fih, der duch nichts in der Welt ausgefüllt wird. Die 
Liebe des natürlichen Menſchen ift jener unglüdlihe Wan— 
derer, der an allen Herzen und Thüren anflopft und fragt, 
ob da das Glück fei, und überall hört „Ja, bei mi,” 
aber danach ſchmerzlich fingt: Dort wo du nicht bift, dort 
ift das Glück! Gieb dem Menſchen eine ganze Welt, er wird 
eine zweite haben wollen. 

Woher das? Woher al die unbefriedigte Sehnen? Das 
fommt daher, daß alle Liebe von Gott ftammt und darum 
aud; wieder zu Gott will. Er allein will jenen Abgrund 
ausfüllen, darum ftillt alles, mas man außer Gott und 
neben Gott liebt, de3 Herzens Bedürfnis nicht; darum ift 
alle noch fo edle Liebe wie Noah8 Taube, die nirgends 
fand, wo ihr Fuß ruhen fonnte, bis fie zur Arche zurüd- 


flog. Darum jagt Auguftinus: „Du HErr, haft ung 
zu Dir gejhaffen und unfer Herz ift unruhig, bis 
e3 ruht in Dir.“ Darum fteigt die Flamme der Liebe, 
die vorher wild nah allen Seiten flug, ftil und glühend 
erft hinauf und dann mild zur Seite. Allein diefe höchfte 
Liebe fommt nur in dein Herz, wenn fie zuerft aus dem 
Herzen Gottes wie ein Funke in dich herabgefallen ift; 
das heißt, wenn Bu zuerft in deinem Herzen erfahren 
und empfunden haft, wie tief und innig did dein 
Gott geliebt. Und wie hat dich diefer große Gott 
geliebt! Nennft du es doch ſchon Seligfeit, wenn did ein 
Menſch liebt, den du höher ſtellſt als dich felbft; was ift 
aber der herrlichſte Menfch gegen deinen Gott? Du wirſt 
Ihn lieben lernen zuerft um deswillen, was Er dir gibt und 
ſchenkt in irdiſchen und himmlischen Dingen: aber je größer 
deine Liebe wird, um fo mehr wirft du Ihn lieben, nit um 
der Gaben willen, fondern um Seiner felbft willen. Oder 
was ift dir an der Gabe deines Freundes das Liebſte? Ge— 
wiß nicht die Gabe felbft, fondern der Geber, der eben in 
der Gabe fich jelbft dir fchentt. Dann wirft du Ihn 
lieben, ob Er ſchenkt und ob Er nimmt, ob Er ges 
währt und ob Er verfagt. Wenn du Ihn in Seiner 
Liebe zu dir erkannt, Ihn, der fih dir in Ehrifto Jeſu 
gefchenft, und hier jhon dich jelig haben will, ja dir von 
Anbeginn der Welt bereitet hat, was Fein Auge gefehen, 
fein Ohr gehört und in feines Menfhen Sinn gefommen 
ift, dann wird alles andre gegen Ihn nicht liebenswert er: 
fcheinen, denn „daß ein Menſch die Welt noch lieben fann, 
das fommt daher, daß er nicht Die Liebe des Vaters er— 
fahren hat,“ jagt der alte Arnd. Diefe Liebe Gottes 
weckt die Gegenliebe, fraft der du rufft: „Laſſet uns Ihn 
lieben, denn Er bat uns zuerft geliebt!“ Sie ift es, Die 
dann jede Gefegeserfüllung leicht macht, die dich treibt 
zu ſprechen: „Deinen Willen, mein Gott, thue ich gern.“ 
Das ift dann eine Liebe, ftarf wie der Tod, und ihr Eifer 
feft wie die Hölle. Meinft dur aber, bei diefer Liebe Gottes 
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müſſe ein Menſch grämlich und ſauertöpfiſch und ein 
rechter Kopfhänger werden, der an nichts mehr Freude hat, 
fo biſt du ſchlecht berichtet. Wie es feinen furcht— 
Iojeren Menſchen giebt als den, der Gott fürdtet, jo 
giebt es aud feinen liebenderen, freudigeren Men- 
ſchen als den, der Gott liebt. Im allen irdifchen Dingen 
wird er nun das mahrhaft Liebenswerte und Liebens— 
würdige erfennen; was noch von feines Gotted Bild eine 
Spur trägt, das wird er um Gottes willen lieben. Uber 
alle irdifhe Freude und alle Liebe, die ihm miderfährt, ge- 
niegt ev immerhin als ein Pilgrim, der ſich nirgends aufs 
halten darf, der über allem Schönen in der Fremde die 
berrlide Heimat nicht vergißt. Mit feinen Mitpilgern 
ſchließt er einen Bund der Liebe, der den Tod überdauert; 
mit ihnen fingt er die Freudenlieder vom emigen eben, 
von der himmlischen Stadt mit den goldnen Gaſſen und 
ihren Perlenthoren. Ich meine, das feien feine Kopfhänger 
gemwejen, die da fingen fonnten: 


Herzlich Lieb hab’ ih Dich, o HErr, 

Sch bitt', Du wolljt jein von mir nicht fern, 
Mit Deiner Hilf’ und Gnade. 

Die ganze Welt erfreut mich nicht, 

Wenn ib nur Dich kann haben. 

Und wenn mir gleich mein Herze bricht, 

Sp bift Dir doc) mein’ Zuverficht, 

Mein Teil und meines Herzens Troſt, 

Der mich duch Sein Blut hat erlöjt! 


Diefe Liebe zu dem HErrn macht rechte Helden, wie 
denn der Upoftel ruft: „Wer will uns jcheiden von der 
Liebe Gottes, Trübfal oder Angft, oder Verfolgung, oder 
Blöße, oder Fährlichkeit, oder Schwert?” Wie gefchriehen 
fteht: „Um Deinetwillen werden wir getötet den ganzen Tag; 
wir find geadtet wie Schlachtſchafe, aber in dem allen 
überwinden wir weit, um deswillen, der und geliebt hat.“ 
Diefe Liebe hat die erſte chriftliche Gemeinde fröhlich auch 
bi3 in den Tod erhalten. Wenn Ignatius ruft: „Wohlan, 
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tötet mich, ihr werdet dennod den Namen Jeſu in goldnen 
Buchſtaben in meinem Herzen finden;“ wenn die Märtyrerin 
Blandina, verurteilt auf glühenden Kohlen zu gehen, aus- 
ruft: „Mein HErr läßt mid durch Seine Liebe auf lauter 
Rojen gehn“ — »da fiehft du, daß dieſe Liebe zu dem 
HErrn eine Macht ist, die freudige Leute macht. 

Nun, mein Chrift, haft du diefe Liebe? Schentft du 
deine ganze Liebe Dem, dem fie allein gehört, dem du an— 
getraut bift als eine Braut, der Sich dir verlobt in Taufe, 
Konfirmation und Abendmahl? Giebt's etwas Schändlicheres 
al3 eine Braut, die ihren Bräutigam, dem fie Treue ges 
lobt, verläßt und andern nadläuft? Und du? Hat Er das 
um dic verdient? Er ift dein Gott, dein höchſtes, ein— 
ziges, ewige Gut. So jprid denn zu Ihm: 


Sch will Dich lieben, meine Stärke, 
Sch will Did lieben, meine Bier, 
Sch will Dich lieben mit dem Werfe 
Und immerwährender Begier, 

Sch will Dich Lieben, ſchönſtes Licht, 
Big mir das Herz im Tode bricht! 


Wo du aber meift, daß Er der HErr, dein Gott ift, 
darfft du auch fühn den Nachdruck Iegen auf das: „Dein 
Gott” und darum 


3. Ihm allein vertrauen. 


Weil Er denn ein fo mädtiger HErr ift, der alles 
geben Tann, und ein fo treuer und barmherziger Gott 
ift, der alles geben will, wirft du nit vor allem an Sei— 
ner reihen Schatfammer und an Seinem Herzen anklopfen, 
von Ihm allein alle Hilfe und Gnade erwarten? Denn um 
Anſchauen diefes gewaltigen HErrn wirft du div nimmer 
mehr als ein großer Herr vorkommen, der alles jelbft mit 
feinem Wig und Verftand und Wollen durchführen kann 
fondern wirft demütig befennen müfjen: 


Er N 


Mit unſrer Macht ift nichts gethan, 
Wir find gar bald verloren, 
Es jtreit’t für uns der rehte Mann, 
Den Gott hat ſelbſt erforen. 


Du wirft einjehen, daß alle deine Kräfte von Ihm 
fommen, und du dich über nichts rühmen fannft, al3 ob 
du e3 nicht zuvor empfangen hätteft. Bor dem ewig treuen 
Gott, der Sein Wort hält auf Kindesfind, foll dir das 
Bertrauen auf die Menſchen, diefe trügeriichen Eintag3- 
blumen, vergehen. Dafür foll Er allein dein Mann mer: 
den, zu dem du ftehft und der zu dir fteht als dein tapfrer, 
treufter Freund. Ihm folft du all deine Sad befehlen, 
Shn lag thun und walten, Sein Gang ift lauter Licht. 
„Unfre Väter hofften auf Did und wurden nicht zu ſchan— 
den,“ ruft der Palm, und du wirft e8 mit Ihm auch nicht. 
Ein ‚größeres Pfand Seiner Fürforge für dih hat Er dir 
wahrhaftig doc nicht geben können, denn dadurdh, dag Er 
Seines eignen Sohnes nicht verjchont hat, fondern ihn aud) 
für dich dahingegeben; wie follte Ex div mit Ihm nicht alles 
fchenten? Sollte der nicht hören, der geantwortet hat, noch 
ehe dur gerufen haft? An folche gewaltige Denkſteine gött— 
licher Berheifung und Erfüllung gehe fleifig und ftärfe 
deinen Mut, aud) dann, wenn dir alles dunkel und alles 
verworren dor deinem DBlide zu fein ſcheint. Er führt 
alles wohl. Ein Schiff war einft auf wildem Meer in 
großer Not, denn der Sturm warf e3 hin und her; alle 
Leute Ängftigten fih, nur des Steuermanns Büblein ſaß 
ruhig da und fah fich jorglos die ängftlichen Leute an. Da 
wunderte fich jedermann über feine Furchtloſigkeit; das Büb— 
lein aber fpradj: „Drum figt eben mein Vater am Steuer- 
ruder!" Nun denn, Gott ift noch ein befjerer Steuermann, 
denn des Bübleins Vater, und Ihm wollteft du nicht trauen ? 
Laß Ihn das Steuer führen und falle Ihm nicht in den 
Arm, wenn du meinft, er fahre nicht vet. „Wunderlich 
wohl, aber feliglih“ führt ter HErr die Seinen. 

Sp du aber glaubft ein Menſch, der auf Gott ver- 
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traut, ſei nur ein halber Mann, denn ein folher habe ja 
fein Vertrauen in fi und „jelbft jet doch der Mann“, das 
nehme einem Menjchen ja allen Mut — fo bift du wieder 
betrogen worden. Nicht der David mit Sauls Schild 
und Speer, fondern der David mit dem Namen de3 
Herren, mit der Schleuder und den fünf Steinen hat den 
Riefen erſchlagen. Der Mann, der das Lied oben gefungen 
hat: „Mit unfrer Macht ift nichts gethan,“ hat dem päpft- 
lichen Gefandten, der ihn fragte, wo er denn gedächte 
fiher zu fein, da ihm aller Schuß der Fürften mangle, 
freudig geantwortet: „Unterm Himmel.” AS er in die 
Acht erklärt war, und jeder ihn töten durfte, behielt ihn 
fein Kurfürft in der Wartburg und wollte ihm um der 
Gefahr willen nicht erlauben nach Wittenberg zu kommen. 
Allein Luther entwich doch, ſchrieb dem Kurfürften aber einen 
tröftlihen Brief, worin er fagt: „Ih komme gen Witten- 
berg in gar viel einen höhern Schug, denn de3 Kurfürften. 
Ich hab's aud niht im Sinn, Em. Gnaden Schuß zu be: 
gehren. a, ich halte, ich wollte Euer kurfürftlihen Gnaden 
mehr fügen, als Sie mid jhügen könnte; dazu wenn id) 
wüßte, daß Em. Gnaden mid, fünnte oder wollte jhügen, 
jo wollt ih nicht kommen. Diejer Sachen foll nod) kann 
fein Schwert raten nod helfen. Gott muß allein bier 
ſchaffen ohn alles menschliche Sorgen und Zuthun. Darum 
wer am meiften glaubt, der wird hier am meiften [hüßen. 
Es ift ein andrer Mann als Herzog Georg, mit dem ich 
handle; der kennt mich fehr wohl und id fenne ihn nicht 
übel. Wenn Euer furfürftlihe Gnaden glaubte, fo würde 
Sie die Herrlichkeit Gottes ſehen; weil Sie aber nicht 
glaubt, fo hat Sie noch nichts gejehen. Gott fer Ehr, Lieb 
und Lob in Emigfeit. Amen.‘ 

War daS etwa ein verzagter Mann? Frage did) felbit. — 

O wenn in deinem Herzen diefer Altar des einigen 
Gottes ftünde, und des HErrn Furcht, Liebe und Ver— 
trauen ihre Opfer anzündeten, was fehlte div noch? Gott 
gegenüber wärſt du ein Kind, der Welt gegenüber ein 
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Mann und Held. Da märft du gewappnet für den 
ganzen Tag, könnteſt frei hintreten und mit dem alten 
Sprude fagen: 


Welt, wie dur willt, 
Gott ift mein Schild! 


Schenke es und der barmherzige Öott, euch und mir, 
dur Jeſum Chriftum, Seinen Sohn, Ihn fo zu fürch— 
ten, fo zu lieben und jo Ihm allein zu vertrauen! 
Amen. 


R IV. 
weites Gebot. 


Die Gnade unſers HErrn und Heilandes Jeſu Chrifti 
und die Liebe Gottes des Vaters und die Gemeinfhaft des 
Heiligen Geiſtes fei mit uns allen. Amen. 


Tert: 2. Mofe 20, 7. 


Du jollft den Namen des HErrn deines Gottes nicht 
migbrauden; Denn Der Herr wird den nicht ungeftraft 
lafjen, der Seinen Namen migbraudt. 


In Chrifto geliebte Freunde! Das erfte Gebot mit 
feinem reihen Inhalt und feiner tiefgreifenden Forderung 
hat die vergangenen Sonntage hindurch vor unfrer Seele 
geftanden. Länger mußten wir ihm ins Auge fchauen, 
länger ihm ftile halten, denn dieſes Gebot iſt wahrhaftig 
das erfte, der König unter den Geboten. Wenn e3 von 
allen Geboten gilt, was der HErr jagt: „Wer da fündigt 
an einem, der ift das ganze Gefeg ſchuldig,“ fo gilt es 
von Diefem Gebote ganz befonders; denn ohne Furcht und 
Liebe des Gottes, der fih im erften Gebot geoffenbart, 
ift e8 unmöglich irgend eins der andern zu halten. Wer’ 
aber diefen Heiligen Gott im tiefften Herzen empfände, Ihn 
fürdtete als feinen Richter, Ihn fürchtete als feinen 
Bater; mer Ihn, der die Liebe felber ift, liebte und fich 
Ihm ganz zu eigen gäbe; wer fid an Sein Herz bettete, 
in Eindlihem Vertrauen ruhte in Seinem Arm und 
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Schoß und hineinſchüttete alle feine Sorge; wer jo dies 
erfte Gebote bielte, der hätte auch alle andern gehalten; 
dem würde nicht not fein zu fagen: „Ich bin der HErr, 
du ſollſt,“ jondern es würde aus ihm herausdringen: 
„Abba, lieber Vater, ich will.“ 

So ftände e8 mit dem, der das erfte Gebot gehalten 
hätte. — Steht es fo mit und? Wer kann es kühnlich 
bejahen? Damit feiner fich über fich ſelbſt täufche, gibt der 
Herr das zweite Gebot. An ihm kannſt du dic prüfen, 
wie du das erfte gehalten haſt. Wie dein Herz, jo dein 
Mund, und wie dein Mund, fo aud dein Herz. 

Denn indem Sid) Gott und im erften Gebot gefchent 
hat mit dem Worte: „Sch bin der HErr dein Gott,“ bat 
Er uns damit auch Seinen einen heiligen Namen ges 
geben und uns gefchenft, daß mir Ihn damit anriefen, 
lobten und priefen. Wäre nun unfer Herz ein heiliger 
Tempel Gotte® und wohnte Er darin, dann müßten alle 
unheiligen Lieder ſchweigen und fein Wort geredet werden, 
das diefen Tempel entweihte Xieder der Anbetung und 
des Lobpreifes im höhern Chor, Lieder der Bitte und de3 
Flehens aus der Tiefe, müßten in ihm widerhallen: unfre 
Lippen müßten heilige Priefter und Zeugen werden, die 
da predigten den Namen des HErrn; ja e8 müßte unfres 
Herzend Freude und Wonne fein, diefen heiligen Namen 
mit fröhlidem Munde loben zu dürfen, denn „mes das 
Herz voll ift, gehet der Mund über.“ Nun prüfe 
di), ob es fo bei dir fteht! oder ob dur nicht ſolch hohes 
Gut, wie e3 dir mit dem Namen Gottes gefchenkt ift, gar 
mit Züßen trittft. Vor folder Entheiligung will der HErr 
wenigſtens Seinen Namen ſchützen, Er will darüber wachen, 
daß niemand ihn ungeftraft mißbraude; darum, indem Ex 
allen Gotteskindern Seinen Namen giebt, ſchützt Er ihn 
zugleich gegen alle Verächter, verbietet allen Mifbraud) und 
ſpricht: „Der HErr wird den nicht ungeftraft Laffen, ber 
Seinen Namen mißbraucht,“ und gebietet jeden rechten 
Gebrauch Seines heiligen Namens und will ihn fegnen an 
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allen denen, die Seinen heiligen Namen mit Exnft anrufen. 
Sp fteigt denn der HErr mit dem zweiten Gebot herauf 
aus dem unheiligen Herzen an den unheiligen Mund und 
ſpricht: „Du folft den Namen des HEren deines Gottes 
nicht mißbrauchen, denn der HErr wird den nicht ungeftraft 
laffen, der Seinen Namen mißbraucht.“ 


Laſſet uns denn ſchauen: 


1. Was und Gott ſchenkt in Seinem heiligen 
Namen; 

2. Wodurch diefer Name gemißbraudt wird, und 

3. Wie diefer Name reht gebraudt wird, 


und dabei zugleich weder des Fluches, welcher auf dem 
Mißbrauch, noch des Segen vergefjen, welher auf dem 
rehten Gebrauch dieſes Namens Liegt. 
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In Chrifto geliebte Freunde! „Du follft den Namen 
des HErrn deines Gottes nicht hinbringen zum Eiteln, zum 
Nichtigen,“ fo lautet urfprünglid) die8 Gebot. Gottes Name 
ift etwas Großes und Heiliges, das ſich mit nichts Unheiligem 
verträgt. Es ift ein großes Gut, das nicht verdorben oder 
verfchleudert werden darf. Ein Gut, fagft du, ift der Name 
Gottes, wie foll id) das verftehn? Nun, wir haben fchon 
einmal bei dem heiligen Vaterunfer davon geredet, was 
diefer Name jagen will; drum möchte ich es euch nur mit 
kurzen Worten und zunähft nur von einer Ceite Klar 
machen. Siehe, wenn du den Namen eines Menfchen hörft, 
den du fennft, jo fteht mit dem Namen ſchon der ganze 
Menſch vor deiner Seele, wie er leibt und lebt. Es fteht 
dir vor der Seele alles, was jener Menſch dir ift, oder was 
er dir war, wenn er ſchon hingefchieden; an alle dir erwieſene 
Treue und Liebe, an alle köftlichen Stunden in feinem Um— 
gange erinnert dich fein Name. Ya, es ift oftmal3 genug, 
einem Menſchen nur den Namen eine andern zu nennen; 
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und fein Gemüt wird im Innerften bewegt, und fein Auge 
fünt fi) mit Thränen. Thut's der Name? oder thun's 
die Buchftaben, die zum Namen zufammengefegt find, oder 
der Klang im Ohr? Nein. Sondern mit dem Namen ift 
div aud) die Perſon gegeben. Der nimm’ auf andre Art. 
Es kann ein Menfhenname, der div genannt wird, plößlich 
dein Angeficht verfinftern, er dringt in dein Herz wie ein 
giftiger Stachel. Schon mander ift erblaßt und in ben 
Tod hinein erſchrocken, als er einen Namen hörte, der in 
feinem Leben einen furhtbaren Klang hatte Nicht der 
Klang des Namens war's, der dich erjchredt, ſondern das, 
dag mit dem Klang diefer Menſch vor dir ftand, ſei's mit 
allem, womit er fi) an dir verfündigt, oder womit du Dich 
an ihm verfündigt. — Das ift num nur ein Menſchen— 
name, der ja meiftens gar nichts mit dem Menjchen felbft 
zu thun hat, und meiftens nicht3 bedeutet; und doch hat er 
folde Kraft, div die Perfon und was du an ihr haft, vor 
die Seele zu bringen. Nun fiehe einmal Gottes Namen 
an. Hier iſt's noch gar anderd. Sein Name zeigt Dir 
Seine Perfon und Sein Wefen, und ftellt alles vor die 
Seele, wer und was diefer große Gott if. Wie Sein 
Name ift, fo ift Er aud. Sein Name und Sein Wejen 
pafjen aufeinander wie eine Hand auf die andre. Er heißt 
nit nur der Heilige, fondern Er ift auch der Heilige. So 
bringt dir alfo Sein heiliger Name deinen Gott mit allem, 
was Er div ift und fein will, vor die Seele. Hätte Er ſich 
div nicht genannt, du hätteft Ihn nicht -erfannt; du hätteſt 
wie die Heiden herumbuchftabiert an Seinem Namen wie 
Er ihn in die Schöpfung gefchrieben; hätteft geahnt etwa, 
daß e3 einen Gott giebt, und daß diefer Gott allmächtig 
fei, aber in Sein innerſtes Herz und wie es gegen did) 
gefinnt ft, hätteft du niemals geſchaut. Darum hat Er 
ſich dir genannt. Jeder Seiner Namen ift eine offne Thür, 
durch die du deinem Gott ins Herz fiehft, ja jeder Name 
it eine reihe Schaßfammer voller Troſt für did. So du 
in Not bift und nimmer weißt, wo aus und ein — und 
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der HErr jpricht: Ich bin der Allmächtige — wirft du 
da nicht ſtille? Wirft Er dir nicht Seinen Namen zu als 
einen Anfer in den ftürmifchen Wellen? So dir deine 
Lebensführung finfter ift und unbegreiflich, giebt Ex dir nicht 
ein Licht auf deinem Wege mit Seinem Namen, daß Er der 
„Allein weiſe“ ift? Schredt Er dich nicht auf, wenn Er Sich 
dir und allen Sündern „den Heiligen in Israel“ nennt? 

Aber einen Namen kenne ih noch, mit dem Er Sich 
dir genannt, ein Name, der dir zum Herzen dringt, fo du 
ihn hörft; ein Name, der Sein Herz bewegt, wenn du Ihn 
damit anrufft: das ift der teure Name „Vater“. „Unfer 
Bater in Chrifto eu,“ das ift Sein neuteftamentlicher 
Name. Seinem Volke Israel im alten Bunde kann Er 
fi) nur nennen: Jehovah, d. h. „Ich werde fein, der ich 
fein werde” — der ewige unveränderliche Gott, der Treue 
halten wird —; im neuen Bunde aber nennt er ſich „Vater“, 
der da Treue gehalten und Seine Zufage erfüllt hat, der 
Seinen Sohn gefandt und durd Ihn unfer Bater geworden- 
it. So fhenft Er dir in Seinem Namen Sein Herz und 
Sich ſelbſt; mit jedem Seiner Namen fteht Er vor dir, er= 
innert did) an alles, was Er je und je gewefen, was Ex 
dir fein will in Beit und Emigfeit. 

Ah follte man nit glauben, wir müßten uns mit 
aller Macht an diefen heiligen Namen halten, der uns jo 
teure Schäße offenbart? e3 müfje etwas Köſtliches fein, die— 
fen Namen anrufen zu dürfen, ja eines Kindes Stolz, feines 
Baters Ehrentitel zu nennen? Statt defjen müffen wir hören, 
wie Sein heiliger Name tagtäglich gemißbraudt, in den 
Staub und in den Kot getreten wird. So fommen wir 
denn von dem köftlichen Gefchent, das und mit den Namen 
Gottes gegeben ift, zu dem Mißbrauch desselben, und ſchauen: 


2. Wodurch dieſer heilige Name Gottes gemiß- 
braudt wird. 


Geliebte! Groß und mannigfaltig iſt folder Mißbrauch, 
wer könnte allen und jeden nennen! Da fteht voran der 


BIOS 


gedanfenlofe, leihtfinnige Gebraud des Namens 
„Gott“ oder „HErr Jeſus“. Wie oft geht den Tag 
über das „Ach Gott“ über deine Lippen, ohne das du an 
den HErrn deinen Gott denkt! Gefällt dir eine Mufik, 
oder ein Kleid oder des etwas, muß nicht jchnell unfer 
Herrgott dazu mit deinem „Gott! wie ſchön?“ Muß nicht 
etwas, das dir ſchön vorkommt, gleich „göttlid“ oder „himm— 
ih“ heißen? Welchen Menſchennamen, und wenn's der 
allerelendefte wäre, bringft du fo oft und fo gedankenlos 
über deine Lippen, als den heiligen Namen deines Gottes? 
Da möchte ich dic zu einem längit verjtorbenen Manne in 
die Schule ſchicken, der einft zu London lebte, das war 
Newton, einer der gewaltigſten Geifter, die je gelebt, ein 
Mann, der tief in die Geheimnifje der Schöpfung ein= 
gedrungen war. Nie hat er den Namen Gotte3 "genannt, 
ohne fein Haupt zu entblößen, aus Ehrfurdt vor dem ges 
waltigen Schöpfer und HEren aller Dinge. Und du, der 
du doch einem folhen Mann die Schuhriemen aufzulöfen 
nicht wert bift, braudjft den Namen des HErrn ohne Sinn 
und Gedenfen an Ihn! — Uber die Strafe bleibt nicht 
aus. Wenn du einmal aus tiefftem Herzen, aus tiefer Not 
ein „Ad Gott!“ fagen willſt, dann hat es feine Kraft ver— 
loren. Drum mußt du dich nicht wundern, wenn in der 
Not der HErr auf dein „Ad Gott“ nicht viel giebt und 
zuerft eine Weile zufchaut, ob’S dir auch Ernſt damit if. 

Bon diefem leihtfinnigen Gebrauch und Mißbrauch des 
Namens Gottes kommen wir zu dem freventlichen Miß— 
brauch de8 Namens Gottes, den unfer Katechismus bezeich- 
net mit den Worten: „Wir follen Gott fürchten und lieben, 
daß wir bei Seinem Namen nicht fluchen, ſchwören, zaubern, 
lügen oder trügen.“ Fluchen ift das häufigfte Gebet der 
Chriftenheit, daS überall ohne Gebetbuch, frei aus dem Her— 
zen gebetet wird. Du hörſt es überall, auf der Straße, 
in den Werfftätten, in den Wirtshäufern, daheim im Haufe; 
bon den Alten, von den Jungen, ja bis zu den kleinſten 
Kindern herunter; die eher und Schneller zehn Flüche Lernen, 


al3 ein Gebet. Du hörft die Flüche nicht etwa nur draußen 
bei den fogenannten rohen Bauern, fondern auch bei den 
gebildeten und vornehmen Herren in der Stadt; oder frage 
einmal etwa einen Bedienten oder eine Magd ber das 
Fluchregiſter ihrer „gebildeten“ Herrſchaft, was wirft du da 
zu hören befommen! Da mird Gottes Allmadt, Sein 
Blig, Sein Donner, des HErrn Jeſu heiliges Kreuz, 
daran er ftarb,” Sein heilige Sakrament, wodurch Ex 
unjre arme Seele tröften und erquiden will, herunter ge- 
fludt vom Himmel, al3 wohne dort ein Scharfrichter, der 
und jederzeit zu Gebot ftünde, und fein barmherziger 
Gott, der nidht Gefallen hat am Tode des Gottlofen. 
Bulegt wird wohl aud) der Teufel angerufen, al3 habe er 
Macht wie Gott; angerufen von denen, die gewaltig fi) 
beflagen, wenn man ihnen einmal, nad Gottes Wort, 
bon dem Dafein des Teufels predigt! Da wird geflucht 
und über wen! Ad daß fi) Gott erbarme! Da flucht der 
eine über fich felbft und ruft: „Gott verdamme mich“ oder 
„Der Teufel jol mid holen!“ Da wird gefluht von den. 
Lehrern über die Schüler und von den Schülern über die 
Lehrer, von den Beamten über ihre Untergebenen und von 
ihnen über die Beamten; in jedem Stand, von Soldaten 
und Handwerkern, von Herrihaften über ihre Dienftboten, 
ja, ih fhäme mid) es zu jagen, gefluht von Eltern über 
ihre eignen Kinder, die fie „blind, taub, ſtumm und tot“ 
wünſchen! Bis herunter über die vernunftlofe Kreatur ziehen 
die Flüche, über das arme Tier, dad vor Müdigkeit nicht 
mehr gehen fann, über die Sonne, die zu lange fcheint, über 
den Regen, der zu kurz oder zu lang dauert — über men 
und was alles wird nicht geflucht? 

Bei dem einen fommen die Flüche im Zorn, wenn 
die Galle fteigt und wogt, im Unmut und in ber böfen 
Laune, wo mandyer meint, wenn er recht geflucht: „Jetzt 
ſei's ihm wieder leiht ums Herz.“ Bei dem andern im 
Ülbermut, wo man meint, man habe eine rechte Heldenthat 
gethan, wenn man Himmel und Hölle herabflucht; Dort 


fluht einer, weil er meint, „man müffe fih ein Anjehen 
dadurch geben” oder „man käme ohne Fluchen nicht fort”; 
und doc geht's taufendmal befjer und läßt fi ohne das 
trefflih ausfommen. So antwortete einft ein Geiftlicher 
einem hochftehenden Manne, der ihm fagte, e3 fer für ihn 
faft unmöglich, in feinem Beruf ein Ehrift zu fein, ſchon 
um de3 Fluchens willen, denn ohne das käme er bei feinen 
Leuten nicht durch: „Und doc fenne ich einen Mann,“ 
fagte der Geiftliche, „der nicht gefluht hat und dem jeine 
Leute doc aufs Wort folgten.” „Nun den nennen Gie 
mir, den möchte ich auch fennen,“ rief jener. „Das war 
ein xömifher Hauptmann und ein Heide dazu,“ ſagte der 
GSeijtlihe, „der fommandierte mit fanften und guten Worten: 
‚gehe bin‘ ſprach er zu dem einen und er ging, ‚komm 
her‘ ſprach er zu dem andern und er fam, ‚thue das‘ zu 
dem dritten und er that's. Nun ich denke, was bei einem 
heidnifchen Kriegsvolk möglich war, wird doch auch bei den 
Chriftenleuten möglich fein.“ Die aber, die fid) mit ihrem 
Fluchen entjchuldigen, es ſei eben eine böſe Gewohnheit 
und nicht jo ſchlimm gemeint, möchte ich fragen: Iſt denn 
ein Gebot weniger als das andre vor Gottes Augen 
und nicht jede Übertretung gleich ſtrafbar? was würdet ihr 
zu einem Menſchen fagen, der, wenn er geftohlen hätte, jich 
damit entjchuldigte: es fer das eben eine böſe Gewohnheit 
von ihm und nicht ſchlimm gemeint? 

Aber der HErr, der da geſchworen hat, daß Er Seinen 
Namen nicht ungeftraft mißbrauchen laſſen wolle, hält Sein 
Wort gewaltiglih. Iſt's ein Wunder, wenn Er diefe Flüche 
auf der Flucher Haupt zurüdfallen läßt? Iſt's ein Wun— 
der, wenn Er den fo oft verfluchten Himmel verſchließt und 
nit regnen läßt auf Erden? Wenn trog der reihen Ern— 
ten der Segen fehlt, und die teure Zeit alle Stände 
drückt? Wenn Er über vielverfluchten Häufern Sein Feuer— 
zeihen aufſteckt? Ja iſt's eim Wunder, wenn aus den 
Kindern, in die hineingeflucht wird von den Eltern, ein 
Aluchgefhleht wird? Wir freuen uns, wenn in unferm 
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Lande da und dort ein Rettungshaus für folhe arme Kin- 
der gebaut wird; wir freuen uns, weil ſolche Häufer Zeug— 
niffe der hriftlichen Liebe und Barmherzigkeit find; aber find 
fie nicht au furhtbare Strafzeugniffe Gottes über den 
Berfall unſres Bolfes? Die furhtbarfte Strafe der Flucher 
ift aber die, daß fie nicht mehr beten können. Wahrlich 
der alte Gott lebt noch, der den nicht ungeftraft läßt, der 
Seinen Namen mißbraucht! 

Vom Fluchen iſt's nicht weit zum Schwören. Wie 
geht doch das Leihtfinnige Schwören unter uns im Schwange! 
Da ruft du den HErrn zum Zeugen an in nichtsfagenden 
Dingen, da bift du fo fchnell bei der Hand mit dem: „So 
mahr Gott lebt“ oder „Bei meiner Seele”, „Bei meiner Ehr 
und Seligkeit.“ — Überall fegt du etwas zum Pfand ein, 
was gar nicht dir gehört. Dder weißt dır nicht des Hei— 
lands Wort: „Du folft aud nicht bei deinem Haupte 
Ihmwören, denn du vermagſt nicht ein einziges Haar weiß 
oder ſchwarz zu machen!“? Was aus folch leichtfertigem 
Schmwören fommt, das magft du an Herodes fehen. Herodes’ 
leihtfinniger Eid hat Johannes dem Täufer den Kopf ges 
foftet und den Herodes, obwohl fein Gemiffen ihm jchlug, 
zum Mörder gemadt. Herodes ift nicht der einzige. ge- 
wefen, dem e3 aljo ergangen. Wie mander hat fi) ſchon 
durd einen leichtfertigen Eid, aus falfcher Ehre vor der 
Welt, aus einer großen Sünde in eine zweite, noch viel 
größere geſtürzt! „Des Eides foll man brauchen,“ fagt 
Luther, „wie eines Schwertes, das züdt man nit für die 
Langeweile.“ Alles ſolches Schwören ift ein Zeichen der 
Lügenhaftigkeit unſres Herzens und unſres Gefchlehtes, denn 
fonft würde unfre Rede fein Ja, Ja, Nein, Nein. Wären 
wir wahrhaftige Leute, jo müßte unfer „Ja“ ein „ya“ und 
unfer „Nein“ ein „Nein“ fein und beffer denn ein Eid. 

Um der Unmwahrhaftigkeit der Menfchen willen wird 
aber der Eid von der Obrigkeit gefordert, und ein Ehrift 
darf und fol ihn ſchwören. Wie denn unfer Katehismus 
auf die Frage: „Mag man denn auch gottfelig bei dem 
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Namen Gottes einen Eid ſchwören?“ antwortet: „Ja, wenn 
es die Obrigfeit von ihren Unterthanen verlangt, Treue 
und Wahrheit zu Gottes Ehr’ und des Nächten Heil da— 
dur) zu erhalten und zu fördern.“ Der HErr ſelbſt hat 
vor den Hohenprieftern geſchworen und „der Eid madıt ein 
Ende alles Haders, dabei es feftbleibet unter ihnen. Aber 
nimm’3 nicht leicht mit dem Eid. Es ift eine große Sache, 
daß du feierlich deine Hand aufhehft gen Himmel und ein 
gewaltiges Wort, daß du fprihft mit dem: „So wahr mir 
Gott helfel” — Feierlich fagft du dich los von der Hilfe 
und Erbarmung deines Gottes, wenn das nit wahr ift, 
was du fagft; Er foll dir dann nicht mehr gnädig fein, 
weder im Leben nod im Tod! Sollten wir nicht glauben, 
es müffe einem Menfhen der Tag des Eidſchwurs ein 
ernfter, heiliger Tag fein? es müſſe ihm der Ernſt Ddiefer 
Stunde durch Mark und Bein gehen, als ftehe er vor den 
Schranken de3 himmlischen Gerichts? Und doc wie leicht 
nimmt’3 unfer Volf, mit wenigen Ausnahmen, mit dem 
Eidſchwur! Man verrichtet ihn wie ein andre „Ge— 
fhäft“. Schon die Vorbereitung bei dem Geiftlichen 
(wo fie noch gefchieht) dauert vielen zu lange. Mit eignen 
Ohren hab’ ich's gehört, daß ein Mann zu dem Geiftlichen 
fagte; „Machen Sie's furz, Herr Pfarrer, ich habe ſchon 
bei 60 Eide geſchworen.“ Es ift ein fchlimmes Zeichen, 
wenn fo viele Eide gejchworen werden müfjen; aber ein 
weit traurigered Zeichen find die Meineide, die unmifjentlic) 
und wiſſentlich gefhworen werden. Da ſchwört mander 
und weiß nicht einmal, was er ſchwört; der andre weiß 
die Sache nur halb und halb; der dritte will fie nur 
halb wiffen oder die Verwandtichaft Liegt ihm in den Ohren 
und fagt: er werde doc nicht einen Mann ins Zuchthaus 
bringen wollen; oder er denkt an die Feindſchaſt, die er 
fi macht, und jagt die Wahrheit nur halb oder gar nicht. 
Wie ftehen aber folhe da, die ihre Hand aufheben, den 
lebendigen Gott zum Zeugen nehmen und fid) wegſchwören 
fünnen von einer Schuld oder jogar von ihrem eignen Fleiſch 
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und Blut! Meine Freunde! Wo find die Leute unter ung, 
die auch die bitterfte Not nicht zum Meineid bringt, die 
fein noch fo großer Vorteil zum Eidbruch reizt? Wie einft 
der Markgraf Chriftoph von Baden einem Gefandten 
zur Antwort gab, der ihn zum Brud feines geſchwornen 
Eides verleiten wollte und ihm mit glänzenden Farben die 
Borteile jchilderte, die er davon haben würde: 


„Ehr’ und Eid gilt bei und mehr 
Als Land und Leut'.“ 


Wo find die Leute, auf deren Grab man mit gutem 
Gewiſſen fehreiben könnte: 


Sein Nein war Nein geredtig, 

Sein Ja war Ja vollmädtig, 

Er war ſein's Ja gedächtig, 

Sein Grund, jein Mund einträchtig? 


Aber, liebe Freunde, der Fluch des HErrn und Seine 
Strafe bleibt nit aus über denen, die durch Schwören 
Seinen Namen mißbrauden; nit einen Arm, nit eine 
Zunge hat der HErr gelähmt, fondern Taufende bei denen, 
die falfh geſchworen haben; oft von Stund an fchlägt fie 
der HErr mit Plagen. — Das erſchworne, unredte 
Gut hat feinen Segen; ſchon die Heiden fagten: „Der 
Meineid hat einen namenlofen Sohn, der ohne Hände und 
Füße ift und die Gefchledhter zu Grunde richtet.“ Dem 
Herzog Rudolf don Schwaben, der ſich gegen den Raifer 
empört hatte, wurde in der Schlaht die rechte Hand ab- 
gehauen. „Das ift Gottes Gericht,” rief er, „denn mit 
diefer Hand habe ich einft dem Kaifer Treue gejchworen.“ 
Aber die furchtbarſte Strafe verhängt der HErr durch die 
Dual im Gemiffen, die oft ſchon aus dem verftörten Blick 
und unheimliden Wefen heraus ſchaut. Der Friede it ges 
wichen, fein Gebet kann mehr auf die Lippen fommen; und 
zuletzt — haft du ſchon einen Meineidigen fterben jehen? 
Ich fage dir, fie nehmen ein Ende mit Schreden. — Ge— 
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liebte! Ob eines unter euch ift, das ſolchen falfchen Eid, 
foldes Brandmal im Gemifjen und in feiner Seele trägt 
— ih weiß es nicht; der Herzensfündiger aber, der mit 
Flammenaugen euch durchſchaut, Er weiß e3. Einen folden 
beſchwöre ich bei dem Iebendigen Gott, daß er, folange es 
heute heißt, zu Ihm fliehe, der hei Seinem Leben ge 
ihworen hat, dag Er feinen Gefallen hat am Tode des 
Gottlofen, und zu dem Heiland, der auch dieſe blutrote 
Sinde weiß waſchen kann! Zu Ihm fliehe er, ehe die 
Naht kommt, da niemand wirken fann! — 

Der Katehismus jagt ferner: Wir follen nicht bei 
Gottes Namen zaubern. Man hat diefes Wort jchon 
ftreichen wollen und gejagt, jo etwas füme ja nicht mehr 
vor, in einer fo aufgeklärten Zeit, wie in der unjrigen, 
müffe man von folden Dingen gar nicht reden. Aber wie? 
Wenn diefe Dinge dod da wären, wenn gerade bei den 
jogenannten „Aufgeflärten” ein Stüd folder Finfternis 
zu finden wäre und das Wort von ihnen gejagt werden 
tönnte: „Da fie fih für Weife hielten, find fie zu Narren 
geworden?“ Und fo iſt's. Das Zaubern mit Gottes Namen, 
das heift, das glaubendlofe, eigenwillige Brauchen des hei= 
ligen Wortes und des Namens Gottes, das vielgeftaltige, 
abergläubifhe Wejen, das fo viele anwenden, um das zu 
erfahren, was Gott und verborgen, oder das zu erlangen, 
was Er verweigert hat, ift eime rechte Zeitfünde; eine Sünde, 
die man in allen Ständen des Volkes trifft. Heute nod) 
gilt diefem Gefchlehte das Wort des HErrn: „Daß nidt 
unter div gefunden werde der feinen Sohn oder Tochter 
durchs Feuer gehen laſſe, oder ein Weisfager, oder ein Tage- 
wähler, oder der auf Vogelgeſchrei achte, oder ein Zauberer, 
oder Beſchwörer, oder Wahrfager, oder der die Toten 
frage; denn wer folches thut, der ift dem HErrn ein Greuel“ 
(5. Mofe 18, 10—12.) 

Es liegt in jedem Menfchen, mehr oder weniger, ein 
dunkler und unheimliher Drang, das zu wifjen, worüber 
Gott gnädig den Schleier gededt hat; es Liegt in ihm ein 
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dunkler Zug, fi übernatürlihe Kräfte zu verſchaffen, mit 
denen er nad) eignem Gutdünken falten und walten könnte. 
Wo einem da3 himmlische Licht, das Wort des HErrn, 
nit mehr genügt und die Kräfte, die aus Ihm uns zu= 
fliegen, da greift man denn zu folhen Dingen, nimmt Gottes 
Namen, Seine heiligen Worte oder Beichen oder gar des 
Teufel! Macht in Anſpruch. Sehr wahr hat ein teurer 
Mann, der die Nachtſeite der menſchlichen Natur kennt, 
dieſen verderblichen Zug im Menſchen dargeſtellt, wenn 
er ſagt: Im Lichte des milden Sonnenſtrahls ſiehſt du 
eine Menge von Inſekten fröhlich ſich bewegen, denn die 
Sonne hat Licht und Wärme für ſie, ohne ſie zu verzehren. 
Aber wenn die Sonne untergegangen, und die Nacht herein— 
gebrochen, und das Erdenlicht auf dem Tiſche brennt — 
da beginnt ein unheimlich Leben in dieſen Geſchöpfen, ſie 
kommen aus ihren Schlupfwinkeln heraus und drängen ſich 
in wildem Flug um das Licht. Erſt kreiſen ſie langſam 
um dasſelbe, dann wird der Tanz immer ſchneller und wil— 
der, bis fie endlich mit verfengten Flügeln auf den Tiſch 
fallen; aber damit iſt's nicht genug, ein ummiderftehlicher 
Zug drängt das arme Tier wieder zu der unheimlichen 
Flamme; mit den verfengten Flügeln und halbverbrannten 
Füßen macht es fi auf und endet fein Leben in der Flamme. 
Du Menſchenkind! wenn für did) die warme Himmelsfonne 
des Wortes Gottes, in der du Leben haft und Licht auf 
deinem Wege in die dunkle Zukunft, untergegangen ift, dann 
fommft aud) du in deiner Nacht zu ſolchem Irrlicht, das 
über bodenlofen Sümpfen tanzt. Ein finftrer Zug drängt 
did) hin, bis die Flügel deiner Seele verbrannt find. Sieht 
du den König Saul, den Gott herrlich gemadt vor allem 
Bolf, nahdem er abgefallen war von dem lebendigen 
Gott, hingehen zum Wahrfagermeib zu Endor und die 
Toten fragen? Hörft dur die Todesworte, die er ver- 
nehmen muß? 

Zu aller und jeder Beit bis herunter zu uns haben 
Leute, welche die Bibel verachten, zu den Karten gegriffen, 
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um daraus ihr Schiejal zu leſen; haben die, die da8 Gold 
de3 Glaubens verloren, das Blei in der Neujahrsnadt 
gefucht; haben folche, die nicht mehr ſchauten auf die Hände 
des lebendigen Gottes, auf die Linien im ihrer Hand ges 
Ihaut, auf den Lauf der Sterne geadtet, ftatt auf den, 
der fie regiert; nad den Elopfenden Tijhen und den 
geträumten Zahlen, nad) den Toten und ihrem finftern 
Berkehr gefragt, ftatt nad) dem lebendigen Gott. Denn 
etwas muß der Menjcd glauben. An Mofen und die Pro— 
pheten glaubt der reihe Mann nicht, aber Lazari Geſpenſt 
fol Wunder wirken. Boltaire, ein Meijter im Spott 
über die Bibel, kam immer betrübt nad Haus, jo oft er 
zur Linken die Raben auf dem Felde hatte frächzen gehört. 
Herzog Philipp von Orleans, der ein großer Freigeiſt 
war und in der franzöfifhen Revolution mit geholfen den 
lieben Gott abzujegen, und viele zum Tode gebracht, kam 
zulegt jelbjt ins Gefängnis. Dort ließ er fi) mit banger 
Seele aus dem Kaffeejage lefen, ob er freigefprochen oder 
hingerichtet würde! Wie anders dagegen leuchtet das Bild 
des Landgrafen Wilhelm von Heffen, der, als ihm 
das Buch eines Sterndeuterd gezeigt wurde, worin des 
Landgrafen Sterbetag bezeichnet war, ruhig an den Rand 
jener Stelle fchrieb: Pjalm 31, 19: „Meine Beit fteht 
in den Händen des Herrn.“ 

Aber der HErr läßt den Mißbrauch Seines Namens 
nicht ungeftraft. Seine Hilfe in der Not bleibt aus, denn 
Er will dann fein Lüdenbüßer fein. So läßt Er dem 
König Ahasja fagen, der im feiner Krankheit zu fold) 
widergöttlihen Mitteln feine Zuflucht genommen: „Sit denn 
fein Gott in Israel, dag du Hinfandteft zu Baal Sebub, 
dem Gott in Efron? Darum follft du nun nit fommen von 
deinem Bett, darauf du dic gelegt haft, ſondern jollft des 
Todes fterben.“ Was aber nod) trauriger ift, ift das, daß 
ſolche Leute, die entweder felbft auf folde Art Gottes Namen 
mißbrauden, oder an fi) von andern mißbrauchen Laffen, 
ji) dadurch in eine unheimliche, gottfeindliche Macht be— 
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geben haben, in eine Macht, die fie nicht mehr beten läßt, 
die fie ängſtigt, ja eine Angft erzeugt, deren Folge nicht 
felten ein früher Tod, oder das Irrenhaus ift. 

Noch einen Mifbraud nennt uns der Katechismus, der 
geſchieht durch Lügen und Trügen bei Gottes Namen. 
Das gejchieht nicht nur bei falſchem Schwur und Meineid, 
fondern aud da, wo man Gottes Namen wohl im Munde, 
aber nicht im Herzen hat; ihn braucht zu falfcher Lehre 
oder zum Dedfel der Bosheit. Gelogen und betrogen mit 
Gottes Namen wird da, wo de3 HErrn Namen das bloße 
Aushängefchild und die ſchöne Firma ift, während das Herz 
ganz andre Dinge feil hält. „Wo man anders Iebet, denn 
das Wort Gottes Iehret.“ Dazu gehört alles das Redens— 
artendhriftentum, das bloße „HErr, HErr“-Sagen, ohne den 
Willen des Vaters im Himmel zu thun. Da kommt einer 
fleißig zur Kirche, ift in der Predigt auc gerührt, aber 
daheim bleibt e3 beim Alten; der andre fommt alle Kar— 
freitag einmal, damit Gott und die Welt nicht glaube, 
daß er ein purer Heide fei. Da glaubt mandjer, es fei 
genug, wenn er dabei ſei in einer chriſtlichen Verſamm— 
lung, oder bei einem Miffionzfeft, oder wo es etwas gibt 
im Reiche Gottes, wenn aud fein Herz weit von der 
Sade ift; das heißt „den Schein haben des gottjeligen 
Weſens, aber feine Kraft verleugnen.” Da muß der HErr 
wohl jagen: „Dies Volk nahet fi zu Mir mit feinen 
Lippen, aber fein Herz ift ferne von Mir.” Gelogen 
und betrogen bei Gotte8 Namen wird aud) da, „wo man 
ander lehret, denn das Wort Gottes lehret“, auf der 
Kanzel und in mancher Berfammlung, wenn man ftatt Got— 
tes heiliges Wort feine eigne Weisheit und Menjchen- 
fündlein predigt, oder dreht und deutet an der Schrift, ihr 
den Sinn und die Glieder fo lange bricht, bis fie endlich 
zu dem paßt, wonach einem die Ohren jüden; wo man 
dur viele Künſte den fchlichten und kindlichen Glauben 
raubt; wo man den ſchmalen Weg breit und die enge 
Pforte weit macht, oder auch den fhmalen Weg nod) 
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ihmaler madt denn er ift, Mücken feiht und Kamele 
verſchluckt. 

Gelogen wird da, mo Gottes Wort zum Dedel der 
Bosheit gemadht wird. Wo man, wie Herodes zu den 
Weiſen im Morgenland, redet vom Anbeten de3 Kindleing, 
und es doch töten will; wo man wie Judas ſpricht: „Warum 
ift diefe Salbe nicht verfauft um dreihundert Groſchen und 
den Armen gegeben?“ und dabei ein Dieb iſt, wo man zu 
den Armen Sprit: Gott berate euh — und ihnen nichts 
giebt, oder e8 macht wie Ananias und Saphira; wo man 
die Schrift gebraucht, wie der Teufel in der Verſuchung 
Jeſu; mit Davids Ehebruch feinen eignen entfhuldigt und 
Gottes Langmut auf Spott zieht, oder Gottes Wort 
braucht zu allerlei leichtem Scherz und feinem Wigwort — 
fiehe, da überall ift ſolches Lügen und Trügen. 

Was ift die Folge von folhem Lügen und Trügen? 
Daß hier ſchon oft, namentlich auf dem Sterbebette, offen= 
bar wird was Gold und Meffing, was Spreu und Weizen 
war, und wie fol „HErr, HErr“-Sagen nicht ftihhält; 
wer fi) aber gegen Gottes Wahrheit gejtellt und in Un— 
wahrheit gekehrt, gegen den ftellt fi dann Gottes Wahr: 
heit al8 ein verſchloſſenes Buch mit fieben Siegeln, und bei 
den Spöttern verliert da8 Wort des HErrn feine Kraft. 
Mit einem Worte: die mit Gottes Wort lügen und trügen, 
lügen und betrügen zulegt nicht den HErrn, jondern ſich 
felbft um ihre eigne Seligfeit und werden das Wort des 
HErrn hören müſſen: „Wahrlih, Jh kenne euch nicht, 
weichet von Mir ihr Übelthäter.“ 

Nun denn, meine Teuern, wer da ohne Sünde ift, wes 
Lippe nie geflucht, noch gefchworen, nod) betrogen, der trete 
unter das Angeficht diefe8 Gebotes und fage: „Das habe 
ich alles gehalten von Jugend auf.” — Wer ſich aber mit 
mir gejchlagen fühlt — fühlt, daß wir Leute von unreinen 
Lippen find, wer da fragt, wie foll ich denn folden Mif- 
brauch des Namens meines Gottes los werden? dem fage 
ih: Brauche den Namen deines Gottes recht, das ift 
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das beſte Mittel gegen ben Mißbrauch. Wir ſchauen 
darum noch 


3. Wie der Name Gottes recht gebraucht wird. 


Geliebte! Nur wenige Winke kann ich euch noch hier— 
über geben; denn wer könnte in kurzgemeſſener Zeit alles 
der Gemeinde fagen, was das Wort des HEren Köftliches 
über das Gebet, mas rechte Beter über den Segen be3- 
jelben gefagt? Schlicht und einfältig redet unfer Katechis— 
mus von foldem rechten Gebraud; des Namens Gottes 
wenn ex fagt: „Wir follen Gott fürdten und lieben — 
daß wir benfelben in allen Nöten anrufen, beten, loben 
und danken.“ Dazu darf und foll ein Chrift den Namen 
des HErrn gebrauden, dann verwertet er dies Gut, und bie 
reihlihen Binfen bleiben nit aus. Denn es verfündigt 
fih an dem Namen Gottes ebenfofehr der, der ihn gar 
nicht gebraudt, al3 der, ber ihn mißbraucht; denn ein 
folher hält ihn für etwas Wertlofes, und ift ein fauler - 
Knecht, der feined Herrn Pfund vergräbt, darum, daß er 
in der Welt herumläuft ohne Gebet, ohne Lob und Dank 
gegen Gott. 

Da fteht denn voran das „Anrufen des Namens 
Gottes in allen Nöten.” Das gefhieht dadurch, daß 
du in aller eignen oder fremden Not, fei fie noch fo groß 
oder nod fo Klein, vor allen Dingen bei Bott Hilfe fuchft, 
und um Seines Namens willen die Erfüllung deiner Bitte 
erwarte. Denn mit Seinem Namen hat Er dir ja aud) 
ein Recht an Ihn gegeben; wenn Er Sich deinen Vater 
nennt, fo will Er auch als dein Bater an dir handeln, 
fo greifft du Ihn damit an Geinem eignen Wort an. 
Wenn nun fchon einem Bater auf Erden das Herz auf: 
geht, wenn das Kind zu ihm fagt: „Lieber Vater,“ glaubft 
du, daß Ihm, dem himmlischen Vater, das Herz weniger 
aufgehe, wenn du Ihn mit diefem Namen rufſt? Jeder 
Name Gottes ift eine Verheißung, an deren Erfiillung du 
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deinen Gott in der Bitte erinnerft; darum jagt auch Luther, 
„man müffe Gott mit Seinen Verheißungen mweden, und 
wenn Ex nicht aufwache, Ihm damit die Ohren veiben.” 
Darum follen wir aud in allen Nöten mutig und getroft 
an Seinem Herzen anklopfen und heilige Hände ohne Zweifel 
zu unferm Gott aufheben. Denn folange du hin und her 
überlegt, „ob's denn auch wirklich nötig, oder „ob es was 
nüge,” oder „ob Er auch wirklich höre oder nicht,“ oder 
mit den übergefheiten Reden kommft, „der liebe Gott wiſſe 
ja ſchon, was man bitte,“ oder „es fei ja doch ſchon alles 
beftimmt, man dürfe Ihm nicht vorgreifen”, oder gar Ans 
ftand nimmft, zu Ihm zu kommen, „weil du Ihn nicht 
beläftigen willft,“ oder „weil du dein Gebet nicht jo ſchön 
hinbringft wie David, Affapd und Salomo,” jolange du 
ſolches denfft, glaube nicht, daß du etwas empfängft. ‚Denn 
wer da bittet, der bitte im Glauben und zweifle nicht; 
denn wer da zweifelt, der ift gleich wie die Meereswoge, die 
vom Winde getrieben und gewebet wird, folder Menſch 
denke nit, daß er etwas von dem HErrn empfangen 
werde,” jagt Jakobus. Man kann einem bittenden Men— 
ſchen niht3 geben, wenn er feine Hand nicht hinftreden 
will. Darum verlafje dic) auf das Wort deines HErrn: 
„Rufe Mich an in der Not, jo will Ich dich erretten, fo 
ſollſt du Mich preifen.” Warte aber nicht mit deinem Gebet, 
bis die Not aufs höchſte geftiegen, meine nicht, du müßteſt 
es erſt mit der Menfchenhilfe probieren und dann, wenn die 
nichts fei, ftehe div ja der Weg zum lieben Gott immer 
no offen — nein! Geradezu macht die beften Ren— 
ner! Das ift ein rechtes Kind, das zuerft an alle andern 
Thüren läuft, ehe es zu feinem Vater kommt. Ihn vor 
allen Dingen und zuerft ıufe an, Er Ienft dann auch, 
wenn Er will, die Menfchenherzen wie Wafjerbäche, darum 
heißt e8: „Rufe Mich an.“ Es heißt aber aud: „Rufe 
Mid an,“ daS heift auch, ſprich laut und vernehmlich mit 
Mir, mad feine Umfchweife. Dder würdeſt du wohl, wenn 
du am Ertrinten wäreſt und fäheft einen, der dir helfen 
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fünnte und defien Namen du müßteft, viel ſchöne Worte 
maden, damit er dir hülfe? „Rufe mich an in der Not“ 
— ja in allen Nöten, wie denn der Apoſtel ſagt: „Betet 
ſtets in allen Anliegen.“ Sage nicht, du wolleſt Ihn nur in 
den großen Nöten anrufen, in den kleinen aber nicht — 

was weißt denn du, was klein oder groß iſt in Gottes 
Augen? Worin Zeigt fih denn eines Kindes Vertrauen zu 
jeinem Vater, wenn nicht darin, daß das Kind auch die 
kleinſte Not dem Vater offenbart? Und wenn Du feine 
eigne Not bätteft, fo Hat dir der HErr dafür fremde 
Not genug vor Augen geftellt „denn wenn ein lied leidet, 
jo leiden alle Glieder mit.“ Aaron hat auf feinem Bruft- 
ſchild nit feinen Stamm allein auf dem Herzen getragen, 
fondern die elf andern aud; fo folft aud du nicht nur 
dich felbft und deine Not, jondern auc deinen Bruder auf 
dem Herzen tragen. Der felige Pfarrer Oberlin hatte in 
feinem Haufe eine Thür, die hieß die ſchwarze Thür. Ex 
hatte fie ſchwarz anftreichen laffen und mit Kreide alle die 
daraufgefchrieben, für die er bejonder3 beten wollte Iſt in 
deinem Haufe auch eine, lieber Chrift? Wenn der Flucher 
glaubt ohne den Mißbrauch des Namens Gottes nicht durch— 
zufommen, fo glaube du, al3 rechtes Gotteskind, daß 
du ohne das rechte Anrufen deines Gottes auch nicht 
durchkommſt; nimm dir ftatt einen Fluch ein gottfeliges 
Lofungswort, womit du in den Streit und in den Kampf 
jeglihen Tages ziehen willſt. Wenn es die Ehre dei— 
nes Gottes gilt, folft du auch fröhlich deinen Gott mit 
Baulo anrufen, die Wahrheit befräftigen und fprecdhen: „Ich 
rufe Gott an zum Zeugen auf meine Seele,“ durd alles 
folhes Anrufen des Namens Gottes wird Sein Name vet 
geheiligt; dadurd wird der Welt und allen ihren Kindern 
Zeugnis gegeben, daß wir feinen tauben Gögen haben, der 
nit hören fünnte, und feinen ftummen, der nicht antworten 
fünnte, fondern einen lebendigen Gott, der da reich ilt 
über alle die, die Ihn anrufen, des Name wunderbar 
ift und herrlich in allen Landen! Denn erhört wird jedes 
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gläubige Gebet und mit Segen gefrönt; rechte Gebete kom— 
men nicht leer zurüd; aber merke dir, erhört wirft du 
gar oft auch dadurch, daß dich Gott nit erhört, daß 
Er dir das verfagt, was für dich nicht heilfam ift; — 
oder gibt auch eine Mutter ihrem Rinde Gift, wenn es 
im Unverftand darum bittet, und das Gift für BZuder 
anfieht? 

Aber nit etwa in allen Nöten nur ſollſt du zu 
deinem Vater fommen und Seinen heiligen Namen anrufen, 
fondern aud immerdar zu deinem HErrn beten. Oder 
fprihft du mit deinem Bater nur, wenn du in Not bift? 
Du wärft ja dann fein rechtes Kind. Solches Beten muß 
nicht immer ein Bitten fein, es ift vielmehr ein Ausfchütten 
deines Herzens vor dem HErrn, wie der Palm jagt: „Laß 
Div mohlgefallen die Nede meine? Mundes und das Ge— 
fpräd meines Herzens dor Div, mein Hort und mein Er- 
löfer.“ Bu fold innigem, betenden Umgang mit Ihm giebt 
Er dir Seinen Namen, al3 eine goldne Pforte, die bei 
Tag und Naht offen ſteht. Wie leicht wird dir's doch 
ums Herz, wenn du einem treuen Freunde fo alles jagen 
fannft, was dich drückt und traurig macht; du willſt ja nicht 
gerade von ihm geholfen haben, jondern ſchon daß fein 
Auge mit div weint, fein Herz dir fi) aufthut und feine 
Lippen fi) zu einem Troftwort öffnen, ift dir genug. Nun 

„Der treujte Freund ift in dem Himmel 
Auf Erden find die Freunde rar.” — 


Es gibt unausfpredhlice Dinge, die man nur in Seuf- 
zern kundgeben kann; e3 gibt ja aud ein Leid, das, wie 
man es in Worte faßt, ſchon nicht mehr dasfelbe ift; du 
mußt ein Herz haben, in das du alles hineinverſenken kannſt, 
das verſchwiegen ift und nur mit dir allein im ftillen 
redet. Das ift dein Gott und HErr, dein treuer Heiland. 
Er will ja aud mit dir, wie einft mit Mofe, als mit 
Seinem Freunde reden. In Seinem Umgange atmeft du 
wieder freie Himmelsluft ein für deine Seele, die fonft ver— 
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ſchmachten müßte. Darum fagt der Apoftel: „Betet ohne 
Unterlaß;* denn Beten ift Atemholen und ohne Himmels» 
odem bift du tot; aber merke bir: Beten ift aud ein ges 
waltiges Ringen mit dem HErrn, ein Jalobskampf! Ya 
„Beten heißt: Ich laß Did) nicht!” 

O haft bu nie den Segen folden Gebetes, foldhes 
Anrufens bes heiligen Namens geſpurt? Haft du's nicht 
erfahren, wie ber HErr deine Seele ftille gemacht, wenn fie 
wie eine wogende See hoch ihre Wellen gen Himmel trieb, 
Perlen und müften Schlamm gemiſcht, vom Grunde auf- 
mwithlte und hinaufwarf? Haft du's nicht erfahren, wie der 
Herr nod Sein gemwaltiges Wort hat in allen Stürmen: 
„Schweig und verftumme,” wie bein Herz ald ein ftiller 
See dann Gottes Friedensangefiht wibergab? Ja! Er hat 
dir Seinen Namen zum Beten gegeben. 

Und wenn bu denn aus Seiner Fülle Gnade um 
Gnade genommen, wenn du es erfahren, daß wir einen Gott 
haben, der da hilft, und einen HErrn HErın, der vom Tode 
errettet, dann komme und danke Xhm und preife Seinen - 
Namen. Haube Gott nicht was Sein ift und Ihm gehört, 
ſondern fprid: Nicht uns HErr, nit uns, fondern Deinem 
Namen gib Ehre um Deiner Güte und Wahrheit willen! 
„Wer Dank opfert, der preifet Mich, und das ift der Weg, 
daß Ih ihm zeige mein Heil.” Dadurd wird Sein Name 
befannt der Welt. Kranke, die geheilt wurden in einem 
Bade, bringen ihren Dank dadurch, daß fie die Kraft der 
Heilquele und ihre Wunder preifen, damit ihr Name allen 
Leidenden fund merde; Geſundgewordne rühmen banfend 
den Arzt und feine Mittel, auf daß fein Name befannt 
werde — und bo! mas ift Heilquelle und Arzt gegen 
den, ber von Sich fagt, daß Er „die lebendige Duelle,“ 
dag Er „der Herr, dein Arzt" fe? Durch Danfen 
erfährft du aber auch Sein Heil, und noch meitere Offen» 
barungen Seine herrlihen Namens; du erhältft div dadurch 
deinen Kredit bei deinem himmlifchen Vater, denn mer danft, 
darf wiederfommen. Aber das Danken wird uns allen 
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ſchwer: die nem Undankbaren im Evangelio haben viele 
Berwandte, und jeder Menſch ift von Haus aus undankbar. 
Sehr bezeichnend, ift e3, daß der Apoftel der Südſee, John 
Williams, in der Sprade jener Infulaner das Wort 
„danken“ nicht fand, was ihn lebhaft an des Apoſtels Wort 
über die Heiden erinnerte: „Sie haben Ihn nicht gepriefen 
al3 einen Gott, noch Ihm gedanket;“ nun e3 fehlt nicht 
nur dort, auch in dem Wörterbuch des natürlihen Menſchen 
fteht das „Danken“ nicht. Fehlt's auch bei dir, Lieber ge- 
taufter Chrift? Ach laß dir das Danken feine ſchwere Arbeit 
fein, fondern fprid) mit dem Palm: „Das ift ein köſtlich 
Ding, dem HErrn danken;“ — mo e3 dir aber köſtlich 
it, mußt du gleich fortfahren: „Und Iobfingen Deinem 
Namen, du Höchfter, des Morgens Deine Gnade und des 
Nachts Deine Wahrheit verfündigen;” Gottes Namen loben, 
das heißt aud ihn recht gebrauchen. 

Denn du mußt nit nur Gott anrufen, „weil dur fo 
ſchwach und arm bift, fondern auch weil Er fo body und 
jo heilig ift.“ Wohl bedarf der HErr, den die Seraphim 
ewig loben und anbeten, unſers Lobes und Preifes nicht; 
dafür brauchen wir es um fo mehr, daß unfre Seele ſich 
hinaufſchwinge zu dem HErrn und die Lieder lerne, die einft 
droben an Seinem Throne gefungen werden. Bei deinem 
Lobe zeigt es fih, ob du den HErrn deinen Gott Yiebft: 
denn zum Xoben und Preifen Gottes gehört ein Herz, das 
einen tiefen Eindruck von der himmlischen Herrlichkeit unfres 
Gottes hat. Zum Anrufen und Beten kann die Not, zum 
Danken die erfahrne Hilfe treiben. Da muß das Herz 
einem jchon recht voll geworden fein von Gottes veicher 
Gnade und Herrlichkeit, wo man es nicht laſſen kann, nicht 
zu reden von Gottes herrlichen Thaten; wo es einen treibt, 
hinzutveten vor die Welt und vor ihr zu zeugen von der 
Erbarmung, die einem in Jeſu Chrifto widerfahren. Ja 
den Vater und den Sohn befennen vor der Welt, das ift 
rechter Gebrauch des Namens Gottes, auf ihm liegt die 
Berheißung, daß fich der HErr wiederum befennen wird zu 
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denen, die Ihn befennen. — Sp mifcht fich des Chriften 
Lob im den Lobgefang der ganzen Kreatur, in das große 
„Ehre ſei Gott in der Höhe,“ das die Sterne am Himmel 
und der Sand am Meer dem HEren bringen. Sa ein 
Lob Seined Namens bringt die Seele dem HErrn dar für 
alles, was Er an ihr gethan. Selbft durch die tiefen 
Töne der Trauer zieht fi) dennoch des HErrn Preis mit 
Hiobs Wort: „Der HErr hat's gegeben, der HErr hat’s 
genommen, der Name des HErrn fer gelobt!” — und 
mit Davids Dank: „Ih danke Div, daß Du mid ge 
demütigt haft, denn Du hilfft mir auch wieder.“ 

Allein mehr als das will dies Gebot; nicht unfre 
Lippen allein, wir jelbft follen etwas werden zum Lobe 
unfer3 Gottes. In Gottes heiligen Namen find wir getauft, 
eingetaucht in das Weſen des dreieinigen Gottes; aber die— 
fer Name fol nun auch lebendig in uns werden; wir felbft 
follen feinen Glanz tragen und ausftrahlen in unſerm gan= 
zen Leben. Wir ſelbſt follen als Iebendige Chriften ein 
heiliger Name Gottes werden, der da bezeugt: „Der HErr 
hat Großes an uns gethan, de find wir fröhlih!" Durch 
das Beten und Thun der erften Bitte des Baterunfers: 
„Seheiligt werde Dein Name“ wird das zweite Gebot 
recht erfüllt: „Du follft den Namen des HErrn dei- 
ne3 Gottes nit mißbrauden.“ 

Wer aber fo den Namen feines Gottes trägt in feinem 
Leben, wird einft in den Büchern des Lebens feinen Namen 
finden; wer alfo in den Namen Gottes eingegangen, daß 
der Name Gottes aus feinem ganzen Wefen wieder heraus: 
Klingt, auf den wird der HErr einft Seinen Namen fchrei= 
ben, wie Er denn fpridt: „Ich will auf ihn jchreiben den 
Namen Meines Gottes, und den Namen de3 neuen Jeru— 
falems, der Stadt Meines Gottes, und Meinen Namen, 
den neuen!" 

So laffet und Seinen heiligen Namen loben mit Herz 
und Mund und heiligem Wandel; im feligen Bli aber auf 
eine Zeit, da unfer Mund voll Lachens und unſre Bunge 
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voll NRühmens fein wird, laßt und den HErrn, unfern 
heiligen, großen Gott Bitten: 


Ach nimm dies arme Lob auf Erden, 
Mein Gott, in allen Gnaden hin! 
Im Himmel foll es befjer werden, 
Wenn ich ein jchöner Engel bin, 
Dann fing’ ih) Dir im höhern Chor 
Biel taufend Halleluja vor! 


Amen. 


V. 
Drittes Gebot. 


Die Gnade unfers HErrn und Heilandes Jeſu Chriftt 
und die Liebe Gottes des Vaters und die Gemeinschaft des 
Heiligen Geiftes fei mit und allen. Amen. 


Tert: 2. Moje 20, 8-12. 

Gedenfe des Sabbattages, daß du ihm Heiligejt. Sechs 
Zage ſollſt du arbeiten und alle deine Werfe thun, aber am 
fiebenten Tage ijt der Sabbat des HErrn Deines Gottes, da 
jolit du feine Arbeit thun; noch dein Sohn, noch Deine 
Tochter, noch dein Knecht, noch dein Vieh, nod) dein Fremd- 
fing, der in deinen Thoren iſt; denn in jehs Tagen Hat der 
Herr Himmel und Erde gemadt und das Meer und alles, 
was darinnen it, und ruhte am fiebenten Tage, Darum ſeg— 
nete der HErr den Sabbattag und Heiligte ihn. 


In Chrifto geliebte Freunde! Wenn doch alle heute zur 
Kirche gefommen mären mit dem Worte de3 Pfalms auf 
den Lippen und im Herzen: „Wie lieblich find Deine Woh- 
nungen HErr Zebaoth! Ein Tag in Deinen Borhöfen 
iſt beffer denn fonft taufend! Ich habe Lieb die Stätte 
Deines Haufe8 und den Ort, da Deine Ehre wohnt!“ 
Dann hätten wir wenig zu veden. über dies dritte Gebot, 
das uns fein Gebot mehr wäre; wir hätten den HErrn 
nur miteinander zu loben und Ihm zu danken, daß Er uns 
den köſtlichen Sabbattag geſchenkt hat. 
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Nun, liebe Freunde, mit demütigem Danfe gegen Gott 
darf id) es befennen, daß Er mir in vielen von euch 
Leute gefchentt hat, denen der Sabbat fein Joch ift, 
fondern die die ſchwere Woche hindurch mit dem Palm 
fingen: „Meine Seele fehnt ſich nad Deinen Vorhöfen, 
mein Leib und Seele freuet fi in dem lebendigen Gott;“ 
Seelen, die da fommen, um von der Kanzel und vom Als 
tar neue Kraft, Troft und Stärke hinabzunehmen in ihre 
Häufer. Sp ift mir denn aud) ein fröhliches Aufthun meines 
Mundes gegeben, euch den Sabbat recht lieb zu maden, 
indem ih das Wort des HErın euch and Herz lege: Er 
fegnete den Sabbattag. 

Aber ift der Sonntag allen ein Segenstag? Mit Trauer 
fage ich nein; und namentlich vielen in den Städten nicht; 
denn fo fie e8 müßten, jo würden fie au) das andre Wort 
bedenken: Er heiligte ihn. Sabbatsjegen und Sabbats— 
heiligung gehen Hand in Hand, und Sabbatzflud) und Sab- 
batsſchändung ebenſo. Mit lauter Klage und tiefem Schmerz 
müffen wir der Entheiligung der Sonntage und des ſchwe— 
ven Wortes eines Mannes gedenken, dev fagte: „Wenn 
alle Sünden auf einen Haufen geladen würden, melde die 
ſechs Wochentage hindurch gefchehen, und auf den andern 
Haufen die Sonntagsfünden, fo joll’3 feinen wundern, wenn 
der Sonntagsfünden ein zweimal größrer Berg ift, und 
diefer Berg — drückt unfrem Volke das Herz ab.“ Das 
ift ein herbes aber wahres Wort. Wir wollen aber nicht 
auf die Sabbatsfhänder deuten, fondern an unfre Bruft 
ſchlagen und befennen, wieviel Sonntagsfegen durch unſre 
Schuld dadurch verloren geht, daß wir ihn nicht recht hei: 
ligen und andre nicht laut genug zu feiner Heiligung auf- 
fordern. So möchte ich denn, daß ihr durch das Gebot 
hineingeführt würdet in den vollen Segen des Sonntags, 
und durch eine rechte Heiligung des Sonntags zeugtet gegen 
alle Entheiligung, auf daß auch die Sonntage in unjrer 
teuren Stadt ein Zeichen würden zwifchen ihr und ihrem 
Gott, und man auch in ihr davon etwas erfahre, wovon 
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A Pſalm fingt: „Gott, man lobet did in der Stille zu 
ton.“ 

Sp entnehmen twir denn dem reihen Worte des HErrn 
über den Sabbattag die beiden Worte: 


1. Der HErr fegnete ihn, 

2. Der HErr heiligte ihn; 
oder mit andern, Worten: Wir handeln vom Segen und 
bon der Heiligung des Sonntage. 


1. Der HErr fegnete den Sabbattag. 


Geliebte Freunde! Den erften Segen, den ung der Sonn- 
tag bringt, ift die Auhe von der Arbeit. Uralt wie 
die Feier, ift auch folder Segen de3 Sabbats. AB an 
einen alten Gegendtag wird das Volk erinnert mit dem 
Gebote: „Gedente des Sabbattages, daß du ihn heiligeft.“ 
Brühe ſchon hatte der HErr dem Geſchöpfe folden Segen 
zugedacht und mit liebender, heiliger Hand hat Er den Ruhe— 
tag der Kreatur an Seinen eignen Ruhetag nad) der Schüöp- _ 
fung gebunden mit dem Worte: Da follft du feine Arbeit 
thun — denn am fiebenten Tage ruhte der HErr. Diefes 
Wort „ruhen“ hat einen füftlihen Sinn; in der Sprade 
des alten Bundes heift e3 eigentlid „zurüdfehren”. Der 
fiebente Zag follte ein Tag der Rückkehr fein. Wie Gott 
gleihfam im ſich zurücgefehrt am fiebenten Tage nad) den 
ſechs Tagen des Schaffens, jo follte aud) das Geſchöpf nad) 
feinen ſechs Arbeitstagen in ſich zurückkehren, um in der 
Ruhe neue Kräfte zu ſammeln. Ya die Zahl „fieben“ faßte 
ſchon den Gedanken dieſes Zurückkehrens in fih. So follte 
im fiebenten Monat der große Berfühnungstag gefeiert 
werden, al3 ein Tag, mo daS ganze Volk, befprengt mit 
dem Verſöhnungsblut, wiederum in fein heilige3 Bundes— 
verhältnis zu feinem Gotte zurüdfehren ſollte. Im ſie— 
benten Jahre war das Feierjahr, in welchem alle Ader 
und Weinberge brad) liegen follten, damit fie in ihren ur— 
fprünglichen Fräftigen Zuſtand zurückkehrten. Nach fieben 


mal fieben Jahren war das Jubeljahr, in welchem alle 
Häufer und Acker, welche während diefer Zeit verkauft wor— 
den waren, an ihre urſprünglichen Beſitzer zurüdgegeben 
werden mußten, damit aud) fie zurüdfehrten in ihren frühern 
Beſitz, und wer fid) als Knecht oder Magd verkauft hatte; follte 
wieder in feine Freiheit zurückkehren; jo fiehft dur denn, mie 
diefe Siebenzahl die Ruhe und Rückkehr bedeutet. So ift 
denn auch dein Sabbat zunächſt einmal ein Ruhetag für 
deinen armen Leib, damit er wieder zurückkehre in den 
Stand feiner frühern Kraft und Fülle, fi erhole und da— 
durch neue Kräfte fih hole ES ift dir gefagt, daß du 
„ſechs Tage arbeiten follft“ und zwar im Schweiße 
deines Angeſichts; aber dann ſchenkt dir der HErr einen 
Tag, an weldem ex dir diefen Schweiß abtrodnen will. So 
ſehr Ex die Arbeit befiehlt, jo jehr befiehlt Er dir auch die 
Ruhe, und wie die Ruhe, jo auch die Arbeit; denn wer 
nicht arbeitet, Fann auch nicht ruhen. Der HErr hat nicht 
gefagt: „Sechs Tage jolft du ruhen und am fiebenten 
arbeiten“, fondern umgekehrt. Darum richtet die8 Gebot 
nicht nur die Sonntagsarbeiter, jondern auch die Werftags- 
faulenzer, und in diefem Sinne fünnen wir wohl fagen: 
Ohne Werktag fein Sonntag. Aber der HErr weiß, 
wieviel dur ertragen kannſt, und mutet dir nicht mehr zu, 
al3 dur zu leiften vermagft. Wenn dur deinen Beruf in der 
Woche recht thuft, fieht dic) der HErr wohl, wie du müde 
wirft in deiner Handarbeit oder wie dur deinen müden Kopf 
in die Hand ftügt — fiehe, da winkt Er freundlich mit 
Seinem Sonntag, nimmt dir deinen Pflug, oder deinen 
Hammer, oder deine Feder aus der Hand und fpridt: 
„Heute ift dein Ruhetag.“ ft dir's nicht, als ob wie 
bon ſelbſt am Samstag der Arm ſänke und bis hierher deine 
Kraft reichte? Es ift ein weifer Gott, der dir den Sonn— 
tag geſchenkt hat. Einem Arzte, der dir für deinen Körper 
Ruhe und Erholung verſchreibt, glaubft du aufs Wort und 
bift ihm gewiß nicht böfe auf Sein Rezept; wenn nun der 
HErr, der große Himmelsarzt, der deine Natur und Kon— 
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ftitution noch ein wenig befier fennt als alle Ärzte mitein- 
ander, dir einen Ruhetag verſchreibt, willſt du Ihm nicht 
glauben oder gar mit Ihm zanfen? In England wurden 
einmal die Arbeiter aufgefordert, über den Gegen be3 
Sonntags etwas niederzufcreiben; da floffen. Die Lippen und 
Federn Über vom Preife des Sonntags. Einer nannte den 
Sonntag „das Licht der Woche“, ein andrer „des Himmels 
Begengift gegen den-Fluch der Arbeit”, und ein Mädchen 
nannte ihn „die Perle der Tage“, alle priefen die Weisheit 
de3 Herrn und rühmten den Sonntag als ein Geſchenk 
der Liebe Gottes. Denn wahrlich Er thut und eine 
Wohlthat, indem Er uns den Sabbat ſchenkt, und nicht wir 
Ihm, im tiefften Grunde dient Gott uns mit dem Sonn— 
tag; und nit wir Ihm. Es gibt darum nichts Thörich- 
teres, als Gott einen harten Mann zu jchelten, der einen 
ganzen Tag für Sich haben wolle — nein! für di will 
Er ja den Ruhetag haben. In diefer Ruhe fchenft Er dich 
dir felber wieder. Denn fiehe, in der Woche gehörft dur ja 
mehr beinem Beruf als dir felber an, da gehört der Meifter 
feinen Runden, der Dienftbote feiner Herrichaft, der Beamte 
feinem Staatsgefhäft an. Es muß mandjer das finftre 
Gefiht und die groben Worte feines Vorgefegten die Woche - 
durch tragen, aber am Sonntag foll er einen andern Herrn 
fehen mit mildem Angefiht und füßem Wort gegen alle 
die, die Ihn lieb haben. Da follft du's erfahren, daß du 
Ihm gehörft und in Ihm auch den Deinen. Es befom- 
men dic) vielleicht dein Weib oder deine Kinder die Woche 
durch fat gar nicht zu fehen, und wenn fie dich jehen, fo 
haben fie did) doch nur halb, denn dein Beruf und fo 
manche trübe Stunde darin, geht dir nad) in die Mittags— 
und in die Abendftunde. Aber am Sonntag, wenn du 
deinen Werktagsrodf ausgezogen haft und mit ihm die Werk— 
tagsgedanken, da ſollen deine Kinder fühlen, „heute gehört 
dev Bater und,” darum follft du wohl deinem Herrn für 
das Gnadengefchent de3 Sonntags danken und mit dem 
alten Liede fingen: 
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Halfeluja! fchöner Morgen! 
Schöner als man denfen mag, 
Heute fühl’ ich feine Sorgen, 
Denn das ift ein lieber Tag, 
Der durch feine Lieblichkeit 
Recht das Innerſte erfreut. 


Süßer Ruhetag der Geelen! 
Sonntag, der voll Lichtes ijt! 
Heller Tag der dunklen Höhlen! 
Beit, in der der Segen fließt! 
Stunde voller Seligfeit, 

Du vertreibit mir alles Leid. 


Aber die Ruhe am Sonntag ift nicht der einzige 
Segen: fie ift vielmehr nur die Bedingung, um den 
vollen Segen zu empfangen. Im alten ZTeftament war 
die Ruhe des Volkes am Sabbat Nahbild der Ruhe Got— 
te8, und darum ftand der Sabbat am Ende der Woche; 
der neuteftamentlihe Sonntag fteht am Anfang der Woche 
und ift der Tag der größten Thaten Gottes; denn an 
diefem Tag, als am erften Tag der Schöpfung, hat Gott 
der Bater das Wort geredet: „ES werde Licht,” an 
diefem Tage, als am Oftertage, hat der Sohn die Fefjeln 
des Todes zerbrochen und Leben und unvergängliches Weſen 
an das Licht gebracht; am diefem Tage hat der Heilige 
Geift feine Feuerflammen ausgeteilt und durd die Predigt 
dem HErrn eine Gemeinde gefammelt, die ein Licht in der 
Welt, ja felbft eine neue Welt bilden ſollte. So ift alfo 
diefer Tag nit nur ein Tag der Ruhe deines Xeibes, ſon— 
dern aud ein Tag, da der HErr ein Neues fchaffen, 
Licht und Leben in dich bringen will. Es foll deine Seele 
in Gott ruhen, in Ihn zurückkehren und fih in Ihn hin— 
einfenfen wie ein Baum mit feinen Wurzeln fih in die 
Erde ſenkt und aus ihr neue Kraft zieht. Mit einem 
\ Worte: Es fol der Sonntag ein Ruhetag deines Rei: 
bes fein, damit er ein rechter Werktag deiner Seele» 
werde durch den Heiligen Geift, und du neue Kräfte des Geiftes 
für die ganze Woche jchöpfeft. Darum fingt jenes Lied weiter: 
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Ruht nur, meine Weltgefchäfte! 
Heute hab’ ich ſonſt zu thun. 
Denn ich brauche alle Kräfte, 
In dem höchſten Gott zu ruhn. 
Heute ſchickt Fein Arbeit fich, 
Als nur Gottes Werk für mid). 


Ach wie ſchmeck' ich Gottes Güte 
Recht als einen Morgentau! 

Die mich führt aus meiner Hütte 
Zu des Vaters grüner Au. 

Da hat wohl die Morgenftund 
Edlen Schab und God im Mumd. 


Sp dirfen wir denn am Sonntage fommen und vor 
allem unſer Herz mit al feiner Verfhuldung vor dem 
HErrn ausfhütten, der an diefem Tage Vergebung und 
Frieden aus dem Grabe gebradit hat. Wir follen wieder 
zurüdfehren zu unferm HErrn. Denn wie weit find wir 
in mander Woche von Ihm abgefommen, wie oft ift unfer 
Glaube ſchwach geworden und die Liebe kalt, wie manches— 
mal ift die Sonne untergegangen über unferm Born, die 
Ungeduld groß geworden! Wie mancdesmal haben wir den 
HErrn verleugnet und geredet, wo wir hätten ſchweigen jollen 
und geſchwiegen, wo mir hätten reden ſollen! AU diefe Not 
folft du vor deinen HErrn bringen, aber dir aud von Ihm 
helfen laſſen durch Sein heiliges Wort und dur) das Amt, 
das die Verfühnung predigt; denn Er ift ja aud an diefem 
Tag um deiner Gerehtigfeit willen auferwedt worden. 
Laß deinem Glaubenslihte DI aufgiegen und den glim= 
menden Docht wieder anfahen, laß die melfen Blumen der 
Liebe durch den Tau der Liebe Gottes wieder exrfriichen, 
Yaß die ftumpf gewordenen Waffen auf3 neue div jhärfen, 
fehre zur Lebensquelle zurück und pri: 

Sch will in der Zionsſtille 

Heute voller Arbeit jein: 

Denn da jammle ich die Fülle 
Bon den höchſten Schäben ein, 
Wenn mein Jeſus meinen Geijt 
Mit dem Wort des Lebens jpeift. 


Ja, fammle an diefen Önadentagen, foviel du kannſt; 
nicht nur notbirftig für die Woche, fondern für die Emig- 
feit. Denn als eine Eluge Jungfrau ſollſt du warten mit 
geſchmückter Lampe und reihlihem DI auf deinen Bräu- 
tigam. Jeder Sonntag bringt did Seinem Kommen näher, 
jeder Sonntag mit feiner Ruhe von der Arbeit, mit feiner 
Anbetung des HErrn, mit dem Schauen Gottes durch einen 
dunklen Spiegel in einem dunklen Worte deutet auf jene 
Beit, da der große Feierabend anbricht, wo wir mit ver— 
Härtem Leibe Gott ſchauen von Angeficht zu Angeficht, mit 
neuen Zungen Ihn loben, wo wir ihm dienen werden un= 
aufhörlihh bei Tag und bei Naht. Sp ift denn jeder 
Sonntag bienieden nichts andres, denn ein Rafttag auf dem 
Pilgergang zur Ewigkeit, an dem ung ein Engel zuruft wie 
einft dem Elia: „Stehe auf und if, denn du haft einen 
großen Weg vor dir; kraft diefer Speife follft du gehen 
durch die Wüſte bis zu dem Berge Gottes.” Ya, er ift ein 
Rafttag, an dem du den Staub von deinen Kleidern ſchüt— 
telft und weiter nah dem Wege fragft; ein Kafttag, mie 
ihn Israel einft feierte in der Wüſte unter den Palmen 
und den Wafferbrunnen Elims. Weit über diefe Zeit 
hinaus fol dein Blick gehoben werden in jenen großen 
Sabbattag, auf den fein Montag mehr folgt, wo fein Leid 
noch Gefchrei nod Schmerz mehr fein wird, wo du in 
deine ſchöne, erfte Heimat zurückkehren wirft! So laß dir 
denn zurufen an jedem Sonntage: 


Es ift noch eine Ruh’ vorhanden, 

Auf, müdes Herz, und werde Licht! 

Du ſeufzeſt hier in ſchweren Banden, 

Und deine Sonne fcheinet nicht. 

Sieh auf das Lamm, das dich mit Freuden 
Dort wird vor Seinem Stuhle weiden, 
Wirf Hin die Laft und eil herzu, 

Bald ift der fchwere Kampf geendet, 

Bald, bald der faure Lauf vollendet, 

Dann geht du ein zu deiner Ruh. 


— 


So iſt alſo der Sonntag ein Abbild der Ruhe Got— 
tes, ein Tag der großen Thaten Gottes für uns, und 
ein Vorbild auf die ſelige Ewigkeit. Sein Segen beſteht 
darin, daß wir durch die Ruhe des Leibes in die rechte 
Arbeit an unſrer Seele gezogen werden, und in der Ar— 
beit an unſrer Seele uns ſtärken laſſen mit dem Blick 
auf die ſelige, ewige Ruhe unſers Leibes und unſrer 
Seele in den Wohnungen droben. 

Welch reichlichen Segen ſchenkt uns doch der HErr! 

Sollten wir nicht glauben, es müſſe nun auch eines 
Menſchen Freude und Wonne ſein, ſolchen Tag recht zu 
heiligen? Denn ohne Heiligung des Sabbates wird uns 
auch Sein Segen nicht zu teil, darum ſpricht das Gebot weiter: 


2. Er heiligte den Sabbattag. 


Geliebte Freunde! Etwas heiligen heißt: es aus— 
ſondern aus dem Gewöhnlichen und Gemeinen und es für 
Gott und göttliche Zwecke beſtimmen. Den Sabbat hei— 
ligen heißt alſo, denſelben von den übrigen Wochentagen 
abſondern und zum Lobe Gottes und zum Heil unſrer 
Seele anwenden. Das geſchieht aber vornehmlich dadurch, 
„daß wir an dieſem Tage“, wie der Katechismus ſagt, „zu 
der Gemeinde Gottes fleißig kommen, die Predigt und Sein 
Wort nicht verachten.“ 

Denn entheiligt wird der Sonntag, um davon zuerſt 
zu reden, dadurch, daß man die Mittel verachtet, die dem 
Menſchen dargereicht werden, damit ſeine Seele ſich ſtärke 
und ruhe in dem HErrn, nämlich Gottes Wort und die 
Predigt. Wer das thut, macht den Tag zu einem ge— 
meinen Tag, indem er nicht erkennen will, daß Gott ihm 
an dieſem Tage Segenskräfte zufließen läßt; er verachtet 
dieſe Gaben, indem er ſich ihrer mutwillig oder ohne Not 
entzieht. Das iſt die Hauptfünde bei der Entheiligung 
des Sabbats. Denn: „Nicht etwa das Arbeiten an und 
für fi) während ded Sonntags ift Sünde, jondern die 
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Gejinnung, aus der es hervorgeht, und von der es Beug- 
nis ablegt, nämlicd der gottloje Zuftand unfers Herzens, 
da wir des Gottesdienftes nicht zu bedürfen mwähnen, und 
fein Verlangen nad dem Umgang mit Gott haben — da 
wir die irdifche Arbeit und irdiſchen Gewinn für nötiger, 
wichtiger und nüglicher halten, al3 die Sorge für das Heil 
unſrer unfterblihen Seele.“ Wie vielfach zeigt fich diefer 
gottentfremdete, gottloje Zuftand am Sonntage, wie groß {ft 
an vielen Orten die Verachtung des göttlichen Wortes! — 
Blickt namentlih im die großen Städte unſres deutichen 
Baterlandes, wo nur ein verfchwindend Zleiner Teil in 
die Kirche kommt; ja es gibt Gegenden, wo man über 
zweihundertmal den Oottesdienft ausſetzen mußte, weil nie= 
mand erfhien; — mande Stände find in verjchiedenen 
Gegenden gar nicht mehr in der Kirche zu fehen. Dort 
fehlen die Arbeiter, da fehlt der Bürgerftand, dort fehlen die 
Beamten, da die Gebildeten und dort der Adel. E3 gab 
eine Zeit (fie liegt nicht fo gar lange hinter uns), da 
drängten ſich die Leute wieder zu der früher fo verachteten 
Kirche, da rief mancher frühere Spöttermund auch mit: 
„Religion muß wieder her!“ — Aber ih fürdte, es gilt 
auch von unferm deutſchen Volke, was ein Kaifer einft über 
ein Königsgefchleht jagte: „Sie haben nicht3 gelernt und 
nichts vergeſſen!“ — Ich fürdte, es möchte jener Drang 
von damals bei vielen eine gefährliche Ahnlichfeit haben mit 
dem Thun der Leute auf dem Lande, die, wenn ein Ge- 
witter heranzieht, daS Gebetbuch vom Sims holen und 
ſchnell ein Wettergebet lefen; wenn aber das Wetter vor- 
über ift, wandert’3 wieder fort, und bei dem heitern, blauen 
Himmel ift mit dem Wetter auch daS Gebetbuch vergefien! 
Wahrlid, der Kirchen wären weitaus zu wenig, wenn unfer 
Bolt fleißig käme zu der Gemeinde Gottes; wie langjam 
und mühſam geht’3, bis fich die Leute zum Bau einer 
Kirche entjhliegen! An den Neden, die da gethan werden, 
fann man am beiten merken, welcher Geift weht. Der eine 
macht dir den Vorſchlag, Lieber die Kirchen alle abzubrechen, 
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„weil doch nur ein paar Betfchweitern drin feien, die ſich 
auch ſonſt verſammeln könnten,“ — der andre meint, „es 
ſei jetzt keine Zeit, Kirchen zu bauen, das ſei früher ge— 
gangen im unaufgeklärten, grauen Mittelalter, aber jetzt 
müſſe man vielmehr Fabriken ſtatt Dome und Kirchen bauen, 
das ſei der Zeitgeiſt,“ man könnte noch das eine hinzuſetzen, 
was er vergeſſen hat; nämlich „Zuchthäuſer“, das ſind 
auch zeitgemäße Bauten; denn 


„vorbei an der Kirche und dem Schulhaus 
Geht der Weg ins Zuchthaus.“ 


ſagt unſer Volk. — Ihr ſagt aber: „In unſrer Stadt iſt's 
aber doch darin befjer.“ Dem HErrn ſei Dank. Aber 
„beijer“ als andre, heit noch lange niht „gut“. Du 
mußt nicht allein auf die fehen, die da kommen, fondern 
aud auf die, die nicht fommen, und nicht allein fehauen, 
wie viele fommen, jondern wieviel wert der Kirchgang 
derer ift, die da fommen. Da wird dir fchon der Pharifäer 
vergehen, wenn er ſich etwa bei dir angemeldet hätte. — 

Du triffft aud unter und gar manchen, der feit der 
Konfirmation oder feit feinem Hodyzeittage die Kirche nur 
von. außen gefehen hat, und höchſtens einmal in die Friedhof— 
kirche kommt, wo er wohl oder übel noch eine Predigt bei 
der Veichenbegleitung drein nehmen muß, von der er wohl 
auch fagt, daß er fie gern dem Pfarrer „geſchenkt“ hätte. 
Du triffit viele auch unter uns, die ihre Verachtung gegen 
das göttliche Wort dadurch an den Tag legen, daß fie wäh— 
rend des Sonntags arbeiten und den Sonntag zu einem 
gemeinen Wochentag maden. Es läuten gar mandem de3 
Morgens die Glocken, aber niht zur Kirche, fondern zur 
Arbeit; da fit der Meifter mit feinen Gefellen und fhafft 
drauf los, als ob heute erft vecht verdient werden müßte. 
Sa, man hat Gottes Wahrheit fo fehr verfehrt, dag man 
Yieber am Montag feiert, als am Sonntag, denn einen 
Ruhetag will der Menſch doch haben. Und wenn noch gar 
jedem der Wille gelafjen wäre, ob er arbeiten wolle oder 
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nicht, wenn nicht das Polizeigefeg nod) machte — mie viele 
würden fi) da nod an des HErrn Gebot Fehren? Da 
fönnteft du am hellen Tage mauern und zimmern fehen, 
wie das anderwärt3 geſchieht. Mag in der Sabbatfeier der 
heutigen Juden viel totes Werf fein, fie find dennod in 
der Treue, mit der fie den Sabbat halten den Ehriften ein 
ftrafende8 Beifpiel. Um ein paar elender Grofhen willen, 
die man nod) „mitnehmen“ will, läßt man feine Seele 
darben; aber bedenke, jeder Hammerfchlag, den du ohne Not 
am Sonntag führft, ift zugleich ein Schlag nad deiner uns 
fterblihen Seele. Mit deiner Sonntagsarbeit zimmerft du 
div für deine unfterbliche Seele den Totenſarg. Und mit 
dem, was du am Sonntag erwirbft, iſt's doc nichts, denn 
das Wort bleibt wahr: „Was der Sonntag erwirbt, ſchon 
am Montag verdirbt“ und „wa man Gott nimmt, 
das holt der Teufel wieder.“ Wenn du aber meinft, man 
füme zu furz, wenn man den Sonntag heiligte, man werde 
dadurd ruiniert, jo möchte ich dich wohl fragen: Nenne mir 
do einen Kaufmann etwa oder Handwerfsmann, der durch 
das Halten des Sonntags zu Grunde gegangen ift! Weift 
du einen? Du weißt feinen. Ich will dir aber viele nennen, 
die troß al ihrer Sonntagsarbeit doch zu Grunde ges 
gangen find. 

Wenn aber eins fagen wollte: „Ia, das Sonntaghalten 
ift gut und recht für die reichen Leute, aber unfereins, das 
zu den armen Leuten gehört, muß eben den Sonntag neh: 
men, um durchzukommen, fonft kommt's zurüd. Statt aller 
Antwort will ich denen, die alfo denken, eine wahre Geſchichte 
erzählen. 

Da kommt ein hriftliher Kaufmann zu einem Hand- 
werfsmann, den ex fennt, und macht ihm Vorwürfe, daß 
er am Sonntag arbeite. Der Mann aber fpriht: „Mein 
guter Herr, ic bin arm und muß am Sonntag arbeiten, 
ſonſt bring’ ich mich nicht dur.“ Der Kaufmann giebt die 
Widerrede und fagt: „Kein Wunder, daß du arm bift; ges 
vade darum bift du arm, meil du am Sonntag axbeiteft. 
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Wie kann dic, Gott fegnen, wenn du arbeiteft? Weißt 
du was, ich will einen Afford mit dir machen: hör auf 
am Sonntag zu arbeiten und heilige diefen Tag, wie es 
einem Chriften geziemlich ift. Längſtens in einem halben 
Jahr fomme ich wieder hierher und dann zahle ich dir allen 
Schaden, den du erlitten haft, wenn dur von nun an an 
Sonntagen nicht mehr arbeiteft, und Eofte es hundert Thaler.“ 
Der Handwerfsmann. läßt fi darauf ein und probiert es. 
Nach fünf Monaten kommt der Kaufmann und da ihm der 
Schuhmacher fagt, daß er feinen Rat befolgt habe, fragt 
er: „Nun, wieviel muß ich dir herauszahlen?“ Da ſpricht 
der Handwerfsmann: „O nicht, gar nichts; die Feier des 
Sonntagd hat mir vielen Segen, aber feinen Schaden 
gebracht. Vor fünf Monaten hatte ich feine Kuh, jest habe 
ic) eine und für alle Not ift gut geſorgt.“ — 

Siehe, Gott hält Seine Wahrheit, und wer Sein Gebot 
hält, den fegnet Er; und wen Er nicht fegnet, der mag 
fi) mühen und plagen, er fommt doc zu nichts. „Es ift 
umfonft,“ jagt die Schrift, „daß ihr frühe auffteht und | 
hernach lange fit und eft euer Brot mit Sorgen; denn 
Seinen Freunden gibt Er es jchlafend.” Mache vor | 
allem, daß du Gottes Freund mirft, dadurd, daß du } 
Seine Gebote hälſt; und dann fürchte dich nicht! Sch habe ; 
nod nie gehört, daß der treue Freund im Himmel Seine 
Freunde auf Erden habe fteden laſſen. 

Das ift aber gleichgültig, mit was du deine Arbeit 
treibft, ob mit dem Pflug oder mit dem Hammer oder mit 
der Feder. Arbeit ift Arbeit. Wer am Sonntag in feinem 
Kontor, oder al3 Beamter in feinem Büreau figt, der ent— 
heiligt ebenfofehr den Sonntag, als der Bauer, der auf 
dem Felde arbeitet. Es gibt aber Leute, die fid) von ihrer 
Arbeit faft nicht trennen fünnen. Ich habe einen einmal 
fagen hören: er meine am Gonntag den Tag über gar 
nicht gelebt zu haben, wenn er nicht menigftens eine 
Stunde auf feinem Büreau gemefen jet — Die widhtigfte 
Berufsarbeit ift eben doch die, daß man feinen himmliſchen, 
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ewigen Beruf erfülle. Diefes „Muß“ geht vor allem. 
Dein Reden von einem: „Das muß heute am Sonntag 
fein“ kommt erft nachher. Davon foll dich eine noch jett lebende 
Königin überzeugen. — Zu der Königin Viktoria von 
England fam an einem Sonnabend im Jahre 1838 fehr ſpät 
ein vornehmer Staatsbeamter und bat, die Königin möchte 
die wichtigen Papiere, die er überbradhte, am nächſten Mor— 
gen durchjehen. „Morgen früh?“ erwiderte die Königin; 
„morgen ift Sonntag.” Sie fügte hinzu, fie werde e8 auf 
feinen Fall eher thun, al3 bis fie aus der Kirche gefommen 
wäre. Wie erftaunt war aber jener Lord, al3 die Predigt 
über daS Gebot gehalten wurde: „Du ſollſt den Feier- 
tag heiligen.“ „Ich muß Ihnen nun jagen,” eröffnete 
ihm nachher die Königin, „daß ich felbft geftern abend dem 
Geiftlihen den Text geſchickt habe. Ich hoffe, daß dieſe 
Predigt und allen jehr gut fein wird.” Seitdem war am 
Sonntag von Staatögefhäften feine Nede mehr. — Möchte 
es doch auch bei dir fo fein. Es ift im tiefften Grunde doch 
immer der alte Menſch, der von „Not“ und „Schwierig— 
feiten” und „Unmöglichfeiten“ redet; oder vedeft du auch jo 
viel am Werktag von der Eile und dem Überladenfein 
mit nötigen Geſchäften, wenn’s zu einem luftigen Tage geht? 
Oder heißt's da nicht: „Das kann ebenfo gut morgen ge- 
ſchehen“? Prüfe dich einmal. — Sei auch feiner von 
denen, die da jagen: Am Sonntag morgen fite ich fo 
ungeftört in meinem Zimmer, da fann ich am beften arbeiten 
und die wichtigften Dinge abmaden; wenn es dann nod) 
reicht, fomme ich womöglich noch in meine Kirche, denn ich 
halte etwas auf meine Kirche. — Lieber Chrift! Ih will 
dir's glauben, daß du „womöglich“ kommſt, aber dein 
Schmerz ift nicht groß, wenn es nicht möglih wird; und 
wenn du in die Kirche fommft: wie fommft du dann? 
Mit vollen Werktagsgedanten. Iſt das die rechte Vor— 
bereitung auf die Predigt? Dort entjchuldigt eine Jungfrau 
ihr Verſäumen der Kirche damit, daß fie jagt: „Meine 
Sonntagsarbeit ift ja ganz unfhuldiger Natur, ich ftöre 
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niemanden dadurh, wenn id am Sonntag meinen Stid- 
rahmen nehme, zu dem ich in der Woche nicht komme;“ 
oder dort fagt eine Mutter, fie müſſe am Sonntag ihre 
und ihrer Kinder Kleider fliden, fie komme in der Woche 
nicht dazu und daS fer doch gewiß feine Sünde. Gelichte! 
Allerdings nicht das Stiden und Flicken ift Sünde, aber 
da ift eine Sünde, ‚daß ihr diefe Arbeit für nötiger haltet 
al3 die Arbeit an eurer Seele. Wäre e3 euch ein heiliger 
Errft um eure Seele, dann würdet ihr in der Woche Schon 
an einem Tag Zeit finden, eure Arbeit zu thun. Wie 
marnigfaltig find doch die Entfehuldigungen! Es find die 
altın Entfhuldigungen, wie fie ſchon bei der Einladung zum 
grgen Abendmahl vorfamen. Diefe Entfhuldigungen find 
dog eigentlic rechte Beſchuldigungen eurer felbft. 

Aber das Gebot jagt auch, daß nicht nur dur feine 
Arleit thun ſollſt, fondern aud nit „dein Knecht, noch 
dene Magd, noch dein Vieh, noch dein Fremdling, 
de: in deinen Thoren iſt.“ Wer feine Untergebenen 
ohre Not am Sonntage geradefo arbeiten läßt, wie am 
Wrftag, der entheiligt den Sonntag fo gut, als wenn er 
feler arbeitet, und ladet fi) noch dazu eine ſchwere Ver— 
anwortung aufs Gewiſſen. Wie können es Meifter ver- 
antoorten, daß fie ihre Gefellen zur Sonntagsarbeit ohne 
No zwingen? Wie fünnen es Herrjchaften verantworten, 
daßfie jahraus, jahrein ihren Dienftboten feinen Kirchgang 
gönen? Herrichaften, die ihre Dienftboten wohl heraus- 
puge mit allerhand Flitter, wenn’3 zu einer Freinacht für 
fie gt, aber die ihre unfterbliche Seele verkümmern laſſen! 
Weld Berantwortung liegt auch auf Vorgeſetzten, wenn fie 
den Lenſt, namentlich der niedern Diener, nicht auf das 
Allerntigfte beſchränken und ihnen nicht die Ruhe des 
Sonnty3 gönnen! Oder wen geht e8 nicht zu Herzen, 
wenn efteht, wie mander von ihnen faum alle vier Wochen 
zu feine Kirche kommen fann! Man verlangt, daß fie ehr- 
lich, tre und gemifjenhaft feien: mie fünnen fie es aber 
werden, enn fie das Wort des HErrn nicht hören, welches 
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fie allein gewiſſenhaft und treu maden fan? — Euch 
aber, die ihr überhaupt in einem Dienftverhältnis ftebt, rate 
ih: Sucht keinen Dienfi, in dem ihr feine Rube für eunre 
Seele am Sonntage habt! Nehmt Kieber geringem Rohe, 
laft die paar Gulden mebr jahren und bedenkt des Heilendes 
Wort: Was bülfe 8 em Menſchen, wenn er die ganze 
Welt gemönne und nähme doch Schaden an jeiner Seele! 
Aber das it wicht die einzige Art, wodurch der Sabbat ent⸗ 
beiligt wird. 

Mancher arbeitet allerdings nicht, aber jeine Rube it 
ebenjo jündlih als des andern Ardeit. Er verſchläft den 
lieben Sonntagvormittag und des Nadhmittags will er ich 
dann für die ganze Woche ſchadlos halten; oder er nimmt 
wohl auch den ganzen Sonntag dazu, über Feld zu wanden, 
zum Tempel Gottes fommt er nit. Wieder andre at- 
weihen den Sonntag durch fjündlihe Freuden An el 
chem Tage fiehit du die meiften Betrunknen? An welchm 
Tage börft du am meiften non Schlägereien, ja auch om 
Mord und Totjhlag? Am Sonntag HR Und umter im 
Sonn= und Feiertagen, welche werden am meiften entbeilit? 
Antwort: die hohen Fefttage. Wenn die Ofiermontage nd 
Pfingftimontage, wenn die Kirchweihtage von allen Schad- 
tbaten erzählen könnten, die am ihnen gejchehen, was mwüren 
wir bören müjlen! 

Da flieht man vet, wie der Teufel jeine Kapelle nen 
Gottes Kirche baut, und gerade am den Tagen, wo der 
HErr durch Seine Liebe unjer Herz gewinnen will, wian 
Weihnacht, Oftern und Pfingſten, feinen vollen Zom Idäft 
und gleich feine Vögel bei der Hand hat, die and das 
Heinfte Samentorn des göttlihen Wortes ſauber wegtiien. 
Wenn 23 mandem Bürgermeifter das Jubr Bindung nicht 
bang ift um den Frieden und die Nube in feiner Goeinde, 
jo wird’S ihm bang auf die Fettage, weil man dis orthin 
alle Händel veripart und von dorther meue —— 
entſtehen. Wieviel wird nicht an einem 
der Weihe der Kirche iſt Keine Rede mehr, ae 
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fein Menſch) zerftört! Da wird oft in einem Tage umd 
in einer Naht mehr zu Grunde gerichtet, als in Jahren 
durch treue Geiftliche, Gemeindenorficher und Lehrer aufgebaut 
worden. Mit Trauer gedenfe ich aber dabei des Ärgerniffes, 
da3 namentlich unfre größern Städte der Umgegend geben, 
und wovon unfre Stadt feine Ausnahme maht, wo den 
Landgemeinden der Sonntag verdorben wird, und fie das 
böje Beiſpiel fehen ‚an denen, von denen fie glauben be— 
jonder8 Gutes erwarten zu müſſen. Wir werden uns nicht 
wundern Dürfen, wenn nad und nad in unferm deutſchen 
Baterlande unfre großen Städte mit einem Kranz verdorbner 
Landgemeinden umgeben find, die wahre Feftungen de3 Lafters 
find. Die entheiligten Sonntage arbeiten dazu am 
raſchſten. — 

Bu folden, die durch fündliches Arbeiten, durch fündliche 
Freuden ihre Beratung gegen das göttliche Wort an den 
Tag legen und dadurh den Sonntag entheiligen, gehören 
auch andre, die aus ſelbſtgenügſamem Hochmut meinen, der 
Kirche entbehren zu fünnen, deren Religion darin befteht, 
nidht in die Kirhe zu kommen, die da vorgeben: der 
öffentliche Gottesdienft ſei gut für die Bettelleute, für das 
einfältige Bolt; der Gebildete aber müffe Gott im Geifte 
und in der Wahrheit anbeten; man könne fi in der Natur 
am Sonntagmorgen nod) viel befjer erbauen als in einer 
dumpfen Kirche. So feiern fie DOftern als Auferftehungs- 
feft der Natur, jo feiern fie Pfingften auf freien Berges— 
höhen, dort weht für fie der Heilige Geiſt; Weihnachten ift 
ihnen ein Sinderfeft, wobei fie gerührt an ihre Jugend 
denfen und ein paar Thränen über da3 verlorne Paradies 
der Kindheit, aber feine Thräne über den weinen, der in 
diefer Naht zu uns herabgefommen, feine Thräne haben 
für Die Liebe, die und berufen hat aus der FinfterniS zum 
wunderbaren Licht, die und das verlorne Paradies wieder— 
gebracht hat. Meine teuern Freunde! Was haltet ihr von 
foldem Gottesdienft? Was bringen ſolche Leute mit aus 
ihrem Naturtempelgang? Antwort: Ein paar unklare Ge- 
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fühle, ein paar gefühloolle Empfindungen und dabei bleibt’2. 
Keine Buße, Feine neue Kraft zum. göttlichen Leben; und 
wenn fie wieder in ihren vier Wänden find, ift alles Gefühl 
verſchwunden. Will denn Gott in unferm Geifte angebetet 
fein? Nein: im Geifte Ihn anbeten, heißt im Heiligen 
Geifte Ihn anbeten; nun derfelbe Heilige Geift ſpricht aber: 
„Laßt uns nicht verlaffen unfre Berfammlungen, wie etliche 
pflegen, fondern ung untereinander ermahnen.‘ 

Wir leugnen e3 ja nit, daß auch die Natur eine Prie— 
fterin unferd Gottes fei; aber ihr Wort muß ausgelegt 
werden durd die Schrift. Die Natur ift eine Schrift 
Gottes, aber die heilige Schrift lehrt ung erft die Buchftaben 
darin verftehen. Wer Gott nicht findet in Seinem Wort, 
der wird Ihn aud nicht in der Natur finden. Vom gott- 
feligften Geheimnis aber ſchweigt die Natur, nämlid vom 
Kommen des Heilandes, ohne den niemand zum Vater 
fommt. &3 ift darum ein Belenntnis, daS du durch deinen 
Kirchgang ablegft, daß du nicht zu der Heidenmelt (die Gott 
nur aus der Natur Fennt), jondern zu der Gemeinde Chrifti 
gehörft, die in Chrifto den Bater erkennt. — Welch ſchlim— 
me3 Beifpiel giebft du dazu noch allen denen, die auf dich 
fehen, oder von dir abhängen? Wie der HErr, fo der 
Knecht, wie der Vater, fo das Kind. Mir ift’3 durchs Herz 
gegangen, als ich einmal ein Kind fragte, warum es nicht 
zur Kirche gefommen, und die Antwort befam: „Mein 
Bater geht das ganze Jahr in feine Kirche.“ — Ebenſo 
iſt's, wenn du den öffentlichen Gottesdienft verfäumft, dich 
entfhuldigft und fprichit: „Ich erbaue mich beſſer zu Haufe.“ 
Meiften® maht man die Erfahrung, daß diefe Ausrede 
eine Lüge und ein bloßer Vorwand ift, um nidt in die 
Kirche zu müffen. Denn mer fi) daheim vecht erbaut, wird 
in feinen Erbauungsbüchern genug von der Pfliht und dem 
Werte des Öffentlichen Kichgangs gehört haben, und wenn 
er das nicht gehört hat, jo haben feine Erbauungsbücher 
nicht3 getaugt. Zudem kommt man ja nicht in die Kirche, 
blog um zu hören, fondern um mit der Gemeinde den 
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HErrn anzubeten; man achtet alfo die brüderliche Gemein- 
Ihaft für nichts, wenn man nicht fommt. Laft eine Heidin 
euch lehren, die einftmals auch zu einem foldhen, der ver— 
meinte, fih allein erbauen zu können, fagte, indem fie 
eine Kohle vom Feuer nahm: „Siehe hier eine Kohle! mas 
wird mit ihr gefchehen, wenn ich fie allein lege?” „Sie wird 
erlöſchen.“ „Wenn ich fie aber zu vielen Kohlen lege, was 
wird geſchehen?“ „Es wird ein helles Feuer geben!“ Wenn 
du allein ftehn willft, geht dein innres Leben aus; beteft dur 
mit vielen, jo wird es angefadt. 

So viel jei gegen die Sabbatsentheiligung gefagt. Wollte 
Gott, wir hätten uns nicht fo lange dabei aufhalten brauchen, 
und hätten gleich übergehen können zur rechten Heiligung 
des Sonntags. Dies gefchieht, wie unfer Katechismus fagt, 
dadurch, „daß wir befonder® am Sonntag fleißig zu der 
Gemeinde Gottes kommen, Sein Wort heilig halten, gern 
hören und lernen, die heiligen Saframente fleißig gebrauchen 
und den HErrn öffentlich anrufen. Fragſt du mic aber: 
Wann geht folde Sonntagsfeier an? jo antworte ih dir: 
Am Sonnabend. So haben’3 unſre Voreltern auch ger 
halten. Es follte fein Sprung fein aus den Wochentagen 
und ihrer Arbeit in die Ruhe hinein, fondern die rechte 
Ruhe und Sammlung follte früher fchon beginnen. Wenn 
vom Turme am Sonnabend mit der großen Glocke ein- 
geläutet wird, folft du ihn auch einläuten in deinem 
Haufe, dag dur fagen künneft: „Mein Herz ift bereit, Gott, 
mein Herz ift bereit, daß ich finge und lobe.“ Köftlic, jagt 
der alte Scriver: „Man muß am Sonnabend zu rechter Beit 
die Regifter, Bücher und Briefe auf die Seite legen, Die 
Kaften und Laden verfchließen und beizeit Feierabend 
machen; dagegen die Bibel und eine nüglihe Hauspoftille 
hervorfuchen und fein Herz mit dem Schlüffel des andäd- 
tigen Gebets eröffnen, damit man die himmliſchen Gaben 
darinnen fammeln möge. ch zweifle nicht, daß die Maria 
in Bethanien vor der Ankunft des HErrn Jeſu aud in 
häuslichen Verrichtungen ſei befhäftigt geweſen; aber jobald 
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der HErr Jeſus kommt, läßt fie alles ftehen und liegen und 
gedenkt: Hieran ift mehr gelegen. So müfjen wir es aud) 
mahen. Wenn uns der HErr, unfer Gott, zum Gehör 
Seines göttlichen Wortes und zur feligen Seelenfeier beruft, 
fo muß uns nichts daran hindern.” — Des Morgens aber 
danfe deinem Gotte, daß er dich diefen Tag hat erleben 
laflen, bitte Ihn, Er folle einen Gnadentag für deine 
Seele daraus maden, einen reiten Sonntag, mo die 
ewige Sonne, dein HErr und Heiland, in dich fcheint. 
Bitte für did) um ein offnes Ohr, für den Prediger um 
einen offnen Mund. 

Nun läutet daS erfte Zeichen, das zweite und das dritte; 
erft eine Glode, dann zwei, dann drei, der Auf mird 
immer lauter und dringender, daß Feiner ihn überhöre. 
Folge diefem Lieblichen Glodenflang, damit div der HErr 
nicht erft die dumpfe ZTrübfalsglofe nachſchicken muß, die 
di zur Kirche holt. Laß fodann deinen Schmud nicht 
auswendig fein, jondern inwendig, nicht daß man dir's 
anmerft, du möchteft, daß man auf did) fehe in der Kirche, 
fondern daß es von dir heiße wie von Zachäo: „Er begehrte 
Sefum zu jhauen.“ Gedenke des Feierkleides, das dir ter 
Herr droben einmal anlegen will, und drum ſchäme dich 
deiner ſchlechten Kleider nicht: denn vor dem lieben Gott 
heißt's nicht: „Kleider machen Leute,“ fjondern „Herzen 
machen Leute.“ Es ift manchem Reichen ſchon das Herz 
aufgegangen in Liebe und Barmherzigkeit, wenn der HErr 
ihm in der Kirche einen armen Lazarus an die Seite geſetzt 
hat. Laß dich aud nicht abhalten durch leichtes Unwohl— 
fein. Wahr iſt's, was ein lieber Gottesmann gejagt hat: 
„Es hat fi) ſchon mancher Geiftliche, der Frank auf die 
Kanzel ging, geſund gepredigt; jo wird fih wohl mandes 
franfe Glied der Gemeinde wieder gefund hören.“ Kerne 
auch etwas von einer alten Negerin, die auf St. Eroir 
wohnte. Ste fagte einft am Sonntage: „Heute früh haben 
meine Füße zu mir gefagt: Gehe nicht in die Kirche, du 
bit Schwach, du fönnteft auf dem Wege liegen bleiben! 
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Da antwortete ih: Ich will auf das Gebot des HEren 
hören und nicht auf euch. Sagt doch der HErr: ‚Gehe, 
Ich will did ftärken‘ Und ihr Füße, die ihr mich im 
meiner Jugend täglich auf die Wege der Sünde getragen 
habt, jollt nicht mehr euren Willen haben. Und ich ging, 
hörte Gottes Wort und fam mit Gottes Hilfe glücklich nad) 
Haufe.” Prüft euch einmal ernft, ihr Lieben, ob ihr euch 
bon einem Vergnügen ebenfo leicht durch leichtes Unwohl- 
jein abhalten laßt. — Und dann macht euch auf den Weg; 
aber „bewahre deinen Fuß, wenn du zum Haufe Gottes 
gehft und kommt, daß du höreſt.“ Vermeidet geiftlofe Reden 
auf dem Wege und nehmt die Vögel, die den guten Samen 
wegfrefien, nicht ſchon mit in die Kirche; es ift traurig 
genug, wenn fie nad) der Kirche fommen. Aus manden 
Gemeinden habe ich gehört, daß unter der Kirchthür vor 
der Predigt mander Handel eingeleitet, mit der brennenden 
Pfeife im Munde alles, was in der Woche paffiert ift, 
durchgenommen worden ift, und dann, wenn der Geiftliche. 
fam, ging’3 in die Kirche. Da nimmt man die Werktags- 
gedanken mit und mander hat ſchon den Handel in der 
Kirche mit feinem Nachbar fertig gemacht und unter der 
Kirchthür haben fie eingefchlagen. Davor hütet euch. Geht 
in eure Kirche hinein, betet ein andächtig Vaterunſer, [haut 
niht nad) dem und jenem, ob der da ift oder fehlt. Und 
dann jingt fröhlich mit beim Gefang und feid nicht von 
denen, die das dem gemeinen Volk überlaffen und meinen, 
es jei anftändiger nicht mitzufingen. Betet herzlich mit 
und fpredt euer Amen aud auf das Gebet, das auch im 
eurem Namen mitgebetet wird. Und dann habt acht auf 
das Wort der Predigt, das euch mitgeteilt wird, damit 
jeder feinen Teil mit nad) Haufe bringt. Ya, laß dir 
jagen, mein Chrift, wie ſich's David von Nathan fagen lie: 
„Du bift der Mann;“ ſprich nicht: „Der oder jener hat’3 
gefagt bekommen;“ miünfche nicht den oder jenen gleich im 
- die Kirche, wenn etwas vorkommt, das ihn trifft, jondern 
danfe du vor allem deinem Gott, daß du e3 für deine 
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Seele gehört haft. Höre das Wort gern. ES figen gar 
viele in der Kirche, denen man's anmerkt, daß fie ihre Pre= 
digt abfigen, daß fie aus Zwang, oder aus Öefälligfeit gegen 
jemanden in die Kirche kommen. Da mird’3 einem gar 
bald zu lang, da läßt man fic) gleich ſtören; oder haft du's 
nicht bemerkt, wie fid) die Köpfe alle nad) der Thür fehren, 
wenn jemand unter der Predigt kommt oder geht? 

Höre des HErrn Wort al3 ein Huger Dann, nit als 
ein vergeklicher Hörer, ſondern als Thäter des Wortes. 
Das Kapital, das in dem Worte und in der Predigt einem 
geſchenkt worden, muß nun gleih auf Zinfen angelegt wer— 
den, durch rechtes Thun desfelden nad) innen und nad) 
außen. Bift du ein Hausvater, halte mit den Deinen eine 
Prüfung über das, was fie behalten haben in der Predigt; 
denn „felig find die Gottes Wort hören und bewahren; 
auf dag es nicht geht, wie Luther jagt: „Sie fpreden: 
ei, er hat köſtlich Ding gejagt und eine gute Predigt gethan. 
Da man fie aber fragt, was war es denn, fo jagen fie: 
Ich weiß es nicht.“ Forſchet in der Schrift, wie die Leute 
zu Berda, ob ſich's aljo verhält, und findet ihr einen An— 
ftand, fo geht zu eurem Pfarrer und bittet um Erklärung. 

Haft du aber nicht zur Kirche kommen fünnen, lagft du 
krank, oder haft einen Kranken gepflegt, nun jo wifje, daß 
der HErr bei dir Kirche hält und ernft div in der Krankheit 
predigt. Aber mitbeten kannſt du doc, und wenn das 
Baterunfer geläutet wird, ſoll es das Zeichen für die ganze 
Gemeinde drinnen in der Kirche und draußen fein, mit: 
zubeten für alle in allem Anliegen, mit Bitten und Flehen 
im Geifte. 

Außer folhem Werk an uns und den Unfern, find uns 
erlaubt und geboten alle Notwerte. Iſt die Hauptſache 
am Sabbat da, nämlich die Ruhe in Gott und die Ar— 
beit des Heiligen Geiftes am Herzen, dann follen wir 
uns fein Gewiſſen machen laffen über die Notarbeit am 
Sonntage; wie denn der HErr jagt: „Sp euch ein Ochſe 
oder Eſel in den Brunnen fällt, wer iſt's, der ihn nicht 
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herauszieht am Sabbattage?“ Die Pharifäer haben mohl 
geruht am Sabbattage, aber ihre Ruhe war dennoch eine 
gottlofe. Ste haben fein Werk gethan; aber doc, verfuchten 
fie den HErrn, daß fie ihn zum Falle brädten, das heißt 
heucheln. Sie haben nicht einmal ihren armen waſſerſüch— 
tigen Bruder geheilt haben wollen, nit einmal ein Xiebe3- 
werk thun wollen. Dieſe find dir aber geboten. Beſuche 
die Witwen und Waifen am Sabbattage, hilf den Armen, 
das ift ein reiner Gottesdienft vor Gott dem Vater. 
Aber ihr fragt: Dürfen wir denn am Sonntag feine 
Freude haben? Gewiß, der Sonntag joll ja fein Trauertag, 
fondern ein Freudentag fein. Der Sonntag der Chriſten 
ift fein Geſetz, ſondern ein Evangelium, eine frohe Bot— 
ſchaft. Das Evangelium hat aber etwas Freudiges. Ruhſt 
du recht in deinem Gotte, dann nimm Ihn mit hinaus 
aufs Feld am Nahmittage, der HErr ift auh am Sabbat- 
tage durch das Feld mit Seinen Jüngern gegangen; laß 
draußen die Kreatur die „Nachpredigerin“ der großen Thaten 
Gottes fein; an der Hand des Wortes Gottes kann did 
jeder Ader, jede Blume, jeder Vogel unter dem Himmel 
göttlihe Dinge Iehren. Du magit auch zu einem Mahle 
gehen mit deinen Freunden, wie Jeſus am Sabbattage zum 
Gaſtmahle des Pharifäers ging; gehe nur mit einem Jeſus— 
herzen hin. Überhaupt: haft du einmal den Sonntag als 
einen Gnadentag anjchauen lernen für deine Seele, dann 
wirft du nicht mehr ängſtlich fragen: darf ich das oder 
jenes thun am Sonntage; du wirft nicht dem Sonntag 
dienen, ſondern den Sonntag div dienen laffen, denn der 
Menſch ift niht um des Sabbats willen, jondern der Sabbat 
um des Menjhen willen gemadt. Denn fiehe, diefe Sonn— 
tage find nur Zuchtmeifter für uns, auf daß alle Tage 
Sabbattage werden, wie unfer Katehismus köſtlich jagt: 
„Auf dag wir alle Tage unfres Lebens von böfen Werten 
feiern, den HErrn durch Seinen Heiligen Geift in uns 
wirken laffen, und fo den ewigen Sabbat in diefem Leben 
anfangen mögen.” Wirkt daS der Sabbat nit in dir, 
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läßt er nicht, wie die finfende Sonne einen Glanz für bie 
ganze Woche, für dein ganzes Leben zurüd, dann hat er 
div nichts genügt. Ja, wie ein treuer Beuge jagt: „Es 
fteht noch nicht recht mit unfrer Sabbatfeier, folange der 
Zufammenhang zwifhen dem Sonntag und den Werk— 
tagen, zwifhen unferm Beten und Arbeiten, zwiſchen 
unfrer Hausandadht und unferm Gejhäftsleben, zwi— 
hen unferm Umgang mit Gott und mit den Menden 
ſich nit recht herftellen will.” Nicht nur die Kirche, aud) 
dein Haus fol ein Bethaus werden; auc deine Arbeit, 
dein ganzer indischer Beruf foll je mehr und mehr ein 
Gottesdienst werden, und geftärft und getragen fein vom 
himmliſchen Beruf, der ewige Sabbat fol hineinragen in 
dein irdiſches Leben, dur ſollſt immermehr Pilgrim hienieden 
werden, und zugleich al3 Bürger dich immer heimijcher ein- 
bauen in die ewigen Wohnungen. 

Einft wird der arme Sabbat hienieden aufhören und 
der himmlische Sabbat anbrechen. Der HErr läutet ihn 
ein. Wer ein feines Ohr hat, merfet auf die Zeichen, hört 
die Rufe der verjchiedenen Glocken, und endlid auf dem 
Sterbebette wird man das Zufammenläuten hören und die 
Engelitimmen, die da rufen: „Komm, fie dich) und be- 
gegne deinem Gott.” Mit dem Worte: „Gehe ein du ge 
treuer Knecht zu deines HErrn Freude‘ gibt der HErr den 
Feierabend und fpannt Seine Knechte aus. 

Droben ausruhen von feinen Werfen, die in Gott ge= 
than find, mit abgewifchten Thränen die Gottezftadt ſchauen, 
da Gott felber der Tempel drinnen und die Leuchte das 
Lamm iſt; in weißen Kleidern der Unfhuld Chrifti feinen 
HErrn und Heiland fchauen, zu Tifche figen mit denen von 
Morgen und Abend, Mittag und Mitternaht, einftimmen 
in den wnaufhörlichen Lobgefang der Engel — in Gott 
ruhen, Ihm ewig dienen — daS wird der ewige Sab— 
bat fein! Amen. 
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viertes Gebot. 


Die Gnade unſers HErrn und Heilandes Jeſu Chriſti 
und die Liebe Gottes des Vaters und die Gemeinſchaft des 
Heiligen Geiſtes ſei mit uns allen. Amen. 


Text: 2. Moſe 20, 12. 
Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren, auf 
daß Du lange lebeſt im Lande, dag dir der HErr dein 
Gott giebt. 


In Chrifto geliebte Freunde! Gott ift ein Gott der 
Drdnung Wie diefe Ordnung durch das ganze Weltall 
geht und wiederum Ordnung ift in allen Gefegen, nad) 
denen die Kräfte der Erde fich bewegen, jo mwaltet aud) eine 
heilige Ordnung in dem Gefege, wonach der Menſch leben 
fol. Jedes Gebot hat feine bedeutfame Stelle, feines ift 
mit Willfür an die Stelle geſetzt, die e$ einnimmt. Schauen 
wir einmal zurück in die drei erften Gebote und in das 
heutige, welch heiliger Zuſammenhang ift doch unter ihnen, 
wie rüdt und dody Gott in jedem Gebot näher und näher! 
Das erfte Gebot handelte von dem Gott, den aller Himmel 
Himmel nit fafjen, den fein Mensch gefehen hat noch fehen 
fann, der in einem Lichte wohnt, da niemand zu fommen 
Tann. Aber ſchon mit dem Worte: „Ich bin dein Gott“ 
verheift Er, daß Er dem Menjchen gegenüber nicht ver— 
borgen bleiben will, daß Er mit dem Menſchen reden will 
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und der Menſch auch mit Ihm reden foll, und darum 
fchentt Er ihm im zweiten Gebot Seinen heiligen 
Namen. Mit diefem Namen fol der Menſch Ihn an— 
rufen, und jeder Name Gottes fol ihm ein feftes Schloß 
werden, darin er errettet wird, foll ihm eine feſte Zuſage 
fein, daß Gott ſich ihm offenbaren werde in Seiner Gnade 
und Herrlichkeit. Damit alle diefe Seinen Namen fennen 
lernen, damit er verfündigt und gepriefen würde, ſchenkt 
der HErr im dritten Gebote den Sabbattag. Er führt 
den Menſchen an den Drt, wo Seine Ehre wohnt; dort 
foll er feinen Herrn hauen durch den dunfeln Spiegel in 
einem dunfeln Wort, bis daß er Ihn einjt fhaue von An— 
geficht zu Angefiht. Wie nahe ift und Gott fon gefommen 
im dritten Gebot! Nun weilet Er mitten unter und. Denn 
wo Sein heilige Wort verkündet wird, mo eine betende 
Gemeinde ihr Herz aufwärts zum Herrn erhebt, da ift Er. 
Aber näher will Er uns fommen, greifbarer und fichtbarer 
bor uns treten, nachdem Er uns im dritten Gebot in Sein 
Haus genommen, geht Er im vierten Gebot in unfer 
Haus und ftellt und mit dem Wort: „Du follft deinen 
Bater und deine Mutter ehren“ die Eltern als Geine 
Stellvertreter vor Augen und meiht dadurch unfer Haus 
und den Staat zu Seiner Hütte bei den Menſchen. Nun 
haft du deinen Gott in Bater und Mutter recht nahe. 
Köftlih hat aber auch der HErr mit diefem Gebote die 
Brüde gebaut zwifhen den Geboten gegen Ihn und den 
Geboten gegen unſern Nächſten. Handelten die drei erften 
vom rechten Berhalten gegen Gottes Perfon, heiligen Namen 
und heiligen Tag, fo handeln die ſechs legten vom rechten 
Verhalten gegen unfern Nächften, zwifchen drinnen aber 
fteht daS Gebot gegen die Eltern. Denn fie find auf der 
einen Geite Gottes Stellvertreter, auf der andern aber 
find fie unter unfern Nächften die allernächſten. So ift 
denn in meifer Ordnung jedes Gebot mit dem andern ver 
bunden. Sp laßt und denn dieſe köſtliche Ordnung im 
vierten Gebote in unfern Häufern aufpflanzen mit dem 
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Worte: Du follft deinen Vater und deine Mutter ehren. 
Daß feines unter uns fage, dies Gebot fei ihm zu gering, 
bedenfet es: es ift das erfte Gebot, das Berheißung 
hat! Daß feines fage, es fei heute eine Kinderpredigt, die 
gehe ihn nichts an; es ift ein Gebot, das Eltern und Kin— 
der gleichmäßig trifft. Wer dies Gebot gering achtet und 
aus dem Geſetze Gottes reicht, der ftreiche auch mit Feder 
Hand alle Gefege und Ordnungen im teuern Vaterland; 
denn an der Beratung diejes Gebotes hängt unheilſchwer 
der Fluch über ein ganzes Land. Wir fehauen für heute: 

1. Woher die Würde der Eltern ftammt. 

2. Wie diefe Würde verlegt wird von den 

Eltern jelbft. 
3. Wie fie verlegt wird von den Rindern. 


1. Woher ftammt die Würde der Eltern? 


Geliebte Freunde! Ye meiter hinein wir in die Gebote 
fommen, um jo mehr ftrafen fie uns, um fo mehr Jammer 
und um fo mehr Wunden werden offenbar, und zwar find 
es Wunden, die vor jedermanns Augen liegen. Es werden 
und vom vierten Gebot an traurige Zuftände aufgededt, bei 
denen e3 feiner bejonderen Erleuchtung bedarf, um fie zu 
erfennen, denn fie leudyten von jelber ein. Mancher, der 
es nicht hat Wort haben wollen, daß es mit der Abgütterei, 
mit dem Mifbraud; des Namens Gottes, mit der Ent: 
heiligung des Sabbattages jo ſchlimm ausfieht und daß alle 
diefe Übertretungen fo traurige Folgen haben, fo mandıer, 
fage ich, fpriht und denft beim vierten Gebot: „Hierin 
fieht es ſchlimm in der Welt aus” oder er muß gar jagen: 
„Heute kommt mein Herzeleid dran, in diefem Stüd habe 
ic) traurige Erfahrungen gemadt.“ 

Es geht eben dem Menſchen mit den Geboten, wie mit 
dem Baterunfer; die drei erften Bitten, fagt er, verſtünde 
er nicht und kümmre fid) auch nicht drum, ob Gottes Name 
geheiligt werde oder nicht, ob Sein Reich fomme oder nicht, 
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ob Sein Wille gefchehe oder nicht; aber die vier legten 
Bitten vom täglihen Brot an verftehe er, dieſe jeten ganz 
recht. So kümmern ſich mande Eltern um die drei erften 
Gebote gar nicht, haben wohl ihren Gott verloren, fluchen 
und ſchwören, entheiligen den Sonntag; aber daS vierte 
Gebot joll gehalten werden, famt den übrigen: fie wollen 
gehorjame Kinder haben, wollen nicht totgefhlagen noch 
beftohlen fein. Diefe lebten Gebote find ihnen ganz recht. 
Meine Lieben! das heißt Früchte wollen ohne den Baum, 
und ernten, wo man nicht gefät hat. Mit dem Halten des 
vierten Gebots fieht’3 darum fo ſchlimm aus, weil es 
mit dem Halten der drei erften fo traurig ausfieht. Denn 
Gott läßt ſich feinen Stein aus den Geboten herausbrechen ; 
das vierte Gebot ruht auf den drei erften. Denn auf was 
gründet fih die Würde der Eltern, die fie in Anſpruch 
nehmen und deren Refpeftierung fie verlangen? — 

Wohl Scheint es, al3 ob das Verhältnis zwiſchen Eltern 
und Rindern von Natur aus fon ein heiligeS fei, daß 
fi) das Ehren und Lieben der Eltern bei den Kindern von 
felbft verftehe: allerdings der Zug beider zueimander, den 
Gott in die menschliche Natur gelegt, ift gewaltig. Es 
flattert jhon der Vogel ängftlich her um das Neft feiner 
Jungen, ſchützt fie unter feinen Flügeln, und fo zieht es 
auch den Vater und die Mutter zum Rinde, fie müffen ſich 
fein erbarmen. Wenn Gott von der innigften Liebe zu 
und reden will, ftellt Er fie noch über die Bater- und 
Mutterliebe und fpriht: Wie fih ein Vater erbarmt über 
jeine Kinder, fo erbarmt ſich der Herr über die, jo Ihn 
fürdten; oder: Kann aud ein Weib ihres Kindleins ver— 
geffen, jo will Sch doch dein nicht vergeffen. So liegt auch 
im Rinde ein tiefer Zug zu Vater und Mutter, es ſtreckt 
feine Arme befonder8 nad) der Mutter aus, wiewohl e3 fie 
nicht kennt; e3 fühlt fih allein ohne die Mutter, es ift 
froh und getroft, wenn es nur den Saum des Kleides der 
Mutter hat, es ift ja nichts ohne fie. Iſt nun dies Band 
nicht ftarf genug, Eltern und Kinder zu verbinden, iſt's 
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nicht die natürliche Liebe, die den Eltern die Krone ihrer 
Würde auffegt? Sollte es nicht fo fein, wie es einft in 
einem heidniſchen Staate war, wo man fein Gefeg gegen 
die DBatermörder gab, meil der Gefeßgeber jagte: „Ein 
ſolch unnatürliches Verbrechen werde nie vorfommen.” So 
follte e8 fein, aber es ift nicht fo. Wenn es fo märe, dann 
brauchte der HErr nicht zu fagen: „Du ſollſt deinen Vater 
und deine Mutter‘ ehren.” Giehft du nicht unnatürliche 
Kinder genug, die für ihre Eltern Mifhandlungen und 
Sceltworte und fogar Schläge haben, ftatt Achtung und 
Liebe? Nein! Gott muß das Ehren und Lieben der Eltern 
auf einen tiefen Grund bauen. Er baut dies Ehren und 
Lieben der Eltern darum aud nit auf den Sand menfd- 
liher Klugheit. Denn daß man jagt: „Sie find älter 
und klüger denn wir, fie thun uns Gutes und erziehen ung, 
lafjen und etwas lernen,“ und daraus das Ehren und Lieben 
ableitet: damit ift nichtS gewonnen; denn wie wär’3 wenn 
ein Kind nun thörichte Eltern hätte, oder liebloſe Eltern, 
die ihm nichts Gutes günnten, die es nichts lernen ließen, - 
dürfte dann das Kind fagen: Ic darf fie verachten, ich habe 
das Recht dazu? Gewiß nicht, denn ſehr wahr hat jemand 
gefagt: Der liebe Gott fagt nicht: „Du folft deinen ge— 
fheiten und liebevollen Vater ehren,“ jondern es heißt 
ſchlechtweg: „Du folft deinen Vater ehren,“ mag er fein 
wer und wie er wolle. Giehe, bei einem Fürften ift es 
dasjelbe; der ift ja der Landesvater. Sollen wir nur 
den meifen, frommen, gerechten und liebevollen Fürſten 
ehren? ihn aber nicht ehren, wenn er diefe Tugenden nicht 
hat? Nein, der Apoftel fehreibt furzweg: „Sedermann fei 
unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat,“ und 
das fchreibt er unter der Regierung eined Kaiſers, der feine 
eigne Mutter und feinen Lehrer umgebradt hat. 

Ihr ſeht, liebe Freunde, es muß aljo das Ehren der 
Eltern einen tiefern, heiligeren Grund haben; jemand anders 
muß e3 fein als die natürliche Liebe und Klugheit, der ihnen 
die Krone auffeßt und ihnen ihre Würde ſchenkt. Wer ift 
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das? Siehe, was fteht aud) vor diefem Gebot? Es fteht 
auch vor ihm: Sch bin der Herr dein Gott: du follft 
deinen Vater und deine Mutter ehren. Durch ein majeftä= 
tiiches Wort Gottes find fie eingefegt, „das Gebot de3 
Herrn ift die goldne Kette, die fie an ihrem Halfe 
tragen“ fagt Luther. Der HErr gibt ihnen eine Hoheit, 
die fie fich nicht geben, die fie fich darum auch nicht nehmen 
fünnen. Er ernennt fie zu Seinen Stellvertretern und zu 
Seinen Gefandten, wie auch unfer Katechismus jagt: Wir 
follen fie in Ehren halten, „dieweil uns Gott durd) 
ihre Hand regieren will.“ Ihr Regiment im Haufe 
fol ein Abbild Seiner Vaterfhaft im Himmel fein, fie 
follen mit Ihm die Kinder erziehen, und die Kinder follen 
in ihnen den HErrn fhauen. Darum befiehlt Gott aud 
fie zu ehren. Köftlich jagt der große Katechismus Luthers: 
„Diefem Vater- und Mutterſtand hat Gott fonderlic) den 
Preis gegeben vor allen Ständen, die unter ihm find, daß 
Er nichts Gemeines gebietet, die Eltern lieb zu haben, ſon— 
dern aud zu ehren; denn gegen Brüder und Schwetern und 
den Nächten insgemein befiehlt er nichts Höheres, denn fie 
zu lieben; alfo daß Er Vater und Mutter ausjheidet und 
auszeichnet vor andern Perfonen auf Erden und neben fich 
jest: denn es ift ein viel höher Ding Ehren denn Lieben, 
al3 das nicht allein die Liebe in fich begreift, ſondern auch 
eine Zucht, Demut und Scheu, als gegen eine ver- 
borgene Majeftät.“ 

Ja das giebt den Eltern ihre Würde, daß Gott der 
rechte Vater hinter ihnen fteht, fie Schütt und fpricht: Nicht 
mit dem armen Vater und der ſchwachen Mutter haft du's 
zu thun, du Kind, wenn du fie nicht ehrft, fondern mit 
Mir, mit dem ftarfen gewaltigen Gott! Wiffe, an Mir 
vergreifft dr did), wenn du dich an den Eltern vergreifft! 
Denn wer fi) an dem Stellvertreter oder Gefandten eines 
Königs vergreift und ihn antaftet, der taftet die geheiligte 
Perſon des Fürften felbft an. 

Darum ruht auch auf dem Haupt des verfunfenften 
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Vaters immer noch ein Schimmer der Herrlichkeit, die er 
von Gott um feines Amtes willen hat. Es gilt hier von 
den Eltern, was David von Saul fagte zu dem Manne, 
der den König Saul getötet hatte, jenen König, der doch 
bon Gott verworfen war und ſich von Ihm gewandt hatte: 
„Die, daß du dich nicht gefürchtet haft, deine Hand zu legen 
an den Gejalbten des HErrn!“ Auch in feiner Ver— 
worfenheit ift ex Ddennod der Gefalbte des HErrn; fo 
bleibt auch der verfunfenfte Vater immer nod) der Vater. 
Dabei möchte ich eines rührendes Zuges eined Kindes ge- 
denfen. In Wien ging ein feiner, wohlgeffeideter, junger 
Mann an einer Schar von Zücdhtlingen vorüber, die in ihrer 
Züchtlingstracht die Straße fehrten. Da blieb er plötzlich 
ftehen und ging auf einen Züchtling zu und füßte ihm die 
Hand. Ein Staatsrat fah dies gerade von feinem Bimmer 
aus, ließ den jungen Mann zu fi rufen und fagte zu 
ihm, es ſchicke fih doch nicht für ihn, einem Züchtlinge die 
Hand zu füffen. Darauf erwiderte mit innerer Bewegung 
der junge Mann: „Aber diefer Mann ift mein Bater.“ 


Da konnte der Staatsmann nichts mehr ſagen. ©o | 


ruht nicht um ihrer Perſon willen, fondern um des Ge— 
botes Gottes willen auf Bater und Mutter ſolche Würde 
und Herrlichkeit. Der HErr hat fie gegeben. Darum habe 
ich oben gejagt: Es fann niemand das vierte Gebot halten, 
ohne die drei erften zu halten. Denn wer den Gott nicht 
fürchtet, der die Eltern eingefett, wer wird die Eltern ehren, 
die von ihm eingefegt find? Wer den Gott für nichts 
achtet, der Seine Stellvertreter gefandt hat, der wird aud) 
Seine Stellvertreter für nichts achten. Darum fteht aud) 
in der Erklärung dieſes Gebotes wieder, wie in den übrigen, 
voran: Wir follen Gott fürdten und lieben, daß wir unfre 
Eltern und Herren nicht veradgten u. j. w. Gottesfurcht 
und Öotte3liebe find die heiligen Kronwächter, die der 
Eltern Ehrenfrone hüten. Daraus fommt allein das vechte 
Ehren und Lieben der Eltern. 

Ihr tenern Eltern, ſeid ihr euch bewußt und mwißt ihr, 


nn 


— 


Be —— 


daß ihr Eltern von Gottes Gnaden feid? So freut 
euch mit mir, daß eine heilige, allmächtige Hand die Krone 
auf unfer Haupt geſetzt hat. Aber fühlt mit mir, wie 
ſchwer Diefe Krone drüct, meld ein Amt fie auferlegt, welch 
weiſes und gerehte3 Zepter diefe Krone von uns 
verlangt. Ach bedenkt es mit Furcht und Zittern, daß ihr 
eine Krone tragt, über die der HErr einft Rechenſchaft ver— 
langen wird! Wehe dem Vater und mehe der Mutter, Die 
dies vergefjen! 

Wo fih Eltern das vauben laffen, daß fie von dem 
HErrn ſelbſt eingefegt, von Gottes Gnaden Eltern find, 
die haben damit den Edelſtein aus ihrer Krone heraus- 
gebrochen und weggegeben. Sie verlegen jelbft ihre Würde, 
die Gott ihnen gegeben. Es thut aber not, vor ſolchem 
Thun zu warnen und zu fragen: 


2. Wie ſolche Würde von den Eltern felbft ver— 
leßt wird. 


Das gefchieht einmal da, wo Eltern den HErrn ver: 
achten, der fie eingefegt. Wo man den Kindern borangeht 
im Unglauben und Spott über heilige Dinge, wo man es 
vor ihnen öffentlich ausfpriht oder im geheimen merken 
läßt, wie wenig man fic eigentlich um den HErrn befümmre 
und um die Dinge Seines Reiches; fpottet über das Wort 
de3 HErrn und feine Wige mit ihm treibt und es lächer- 
lich macht — mie wollen folde Eltern von den Kindern 
verlangen, daß fie das Gebot achten, das ja aud) in der 
Bibel ſteht: „Du folft deinen Vater und deine Mutter 
ehren”? Wenn der Vater fpottet über das Wort: „Sch 
bin der HErr dein Gott“ — wird da das Kind nicht dem 
Vater ind Angefiht lachen, wenn er e8 ermahnen und ihm 
befehlen will und Spricht: „Sch bin dein Vater“? — 

Wie ſchwer wird es ferner einem Rinde, in feinem 
Bater no Hoheit und Würde zu jehen, wenn er fi in 
Trunk und Spiel, in Frefien und Saufen unter da3 Tier 
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berabwürdigt? Dder wenn e8 an feiner Mutter nichts 
hat, weil fie in einer Weltluft dahingeht und fi nichts um 
e3 kümmert? Wo Kinder den Bedienten und Mägden zur 
Erziehung überlaffen werden und es bergeht, wie jemand 
wahr gejchildert hat, daß, wenn man in ein Haus tritt und 
die Kinder allein fieht und fragt: „Rindlein, wo ift euer 
Bater?“ die Antwort erhält: „Im Wirtshaus“ ; oder „Kind— 
fein, wo ift eure Mutter?” „In der Gefellihaft“; „Kind— 
lein, wo find eure Mägde?“ „Drunten auf der Straße 
ftehen fie und plaudern unterm Thor!” — Wie fann ein 
Kind Achtung vor der Würde des Vaters haben, wenn der 
Bater felbit fein mehrlofes Weib vor den Augen der Rinder 
beihimpft oder es gar fhlägt? Denn glaubt nur nicht, 
daß das nur auf dem platten Lande vorkommt, ihr findet 
das in den fogenannten „gebildeten“ Ständen ebenfogut. 
Sagt an, ihr Väter, helft ihr da nicht eure Krone felbft 
zertreten? Wenn ihr Mütter den Vater der Kinder vor 
ihnen al3 einen einfältigen Menſchen behandelt, vor ihnen 
redet von ihm, al3 von einem Menfchen, der nicht weiß, 
was er redet: wie! reift ihr felber nicht damit die Krone 
aud) von eurem Haupte? Wenn ihr Dinge vor ihnen 
verhandelt, die Zucht und Sitte verlegen, wenn ihr fie 
Bücher leſen laßt oder an Drte mitnehmt, wo dev einfältige 
findlihe Gehorfam ihnen lächerlich gemacht, daS Umgehen 
des elterlichen Gebotes, das Überliften der alten Eltern als 
etwas Witiges und Geiftreihes dargeftelt wird: merft ihr 
nit, wie da die Achtung vor eurer Würde fchwindet? Ya, 
wenn ihr fie euch ungeftraft antajten laßt, etwa ein böſes 
Wort, das fie über euch reden, beladht und fagt: „Mein 
Bube ift eben ein gefcheiter Zunge”; — wenn ihr ftatt 
den einfahen und ſchnellen Gehorfam von euren Kindern 
zu verlangen, euch lange rechtfertigt über das, was ihr von 
ihnen begehrt, lange Reden und Gegengründe bringt; euch 
forgfältig auszudrüden ſucht, damit ihr ja nicht ihr zartes 
Gemüt beleidigt; wenn ihr euch neben fie ftellt, ihnen das 
Recht der Widerrede laßt — jagt jelbft! wie foll denn da 
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das Kind von eurer von Gott verliehenen Würde etwas 
merken? Wie fol es verftehen, daß ihr aus göttlicher 
Machtvollkommenheit als Seine Stellvertreter mit ihm 
handelt? Heikt denn das an Gottes Statt regieren? Steht 
ihr denn mit euren Kindern auf dem Fuße eines Bertrags, 
wobei das Kind zu jeder Zeit eure Schritte Fritifieren darf? 
Seid ihr nicht dem HErrn allein Rechenſchaft ſchuldig über 
eure Handlungen, namentlich folange die Kinder nod ganz 
unerwachſen find? Oder rechtfertigt fi denn Gott vor ung 
Menſchen? Blidt in die Gebote hinein, fagt Er da etwa: 
„Du folft nicht töten, denn das wäre fehr unrecht und ſehr 
unflug! Ich bitte dich, thue das nicht, erkenne, daß es das 
Bernünftigfte ift, nicht zu töten.“ Nein, er ſpricht furzmeg: 
„Du jolft nicht töten“ und droht ernft mit Seiner Strafe. 
— Raubt ihr nicht auch die Würde, die der HErr auf euer 
Haupt gelegt, wenn ihr uneinig unter euch feid und doppelt 
Regiment führt? Wenn das eine Kind feinen Schub am 
Bater und das andre feinen Schub an der Mutter hat? 
Wenn das Kind etwa vom Bater gezanft oder geftraft wird, 
die Mutter es heimlich) aber auf den Schoß nimmt und 
ſpricht: „Der Vater ift zu fireng und ungerecht, hier haft 
du etwas für deine Schmerzen“ und dann das Find be- 
fchenft und küßt? Oder fo ihr einen Unterfchied in der 
Liebe gegen eure Kinder macht; das eine borzieht, daS andre 
herunterftoßt; vieleicht ad! nur um der äußern Geiftes- 
gaben willen, die das eine Kind mehr hat denn das andre 
— leidet nicht da eure Würde, muß nicht das Kind irre 
werden an eurer Gerechtigkeit? Ach ich habe von Kindern 
gehört, die behandelt find als wären fte landfremde Men: 
hen, denen es nicht einmal vergönnt war, an Vater und 
Mutter Tiſch mitzueffen! Was muß da in einem ſolchen 
Kindesherzen entjtehen? Ihr raubt euch felbft eure Würde, 
wenn ihr dieſelbe nicht anders aufrecht zu erhalten wißt, 
al3 durch Scheltworte und durch den Stock — wenn ihr 
in ungöttlihem Zorne ftraft und dann auch durch willfür- 
liche Forderungen eure Kinder zum Zorne reizt. Ihr ver 
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gebt euch aber auch in diefer Würde ebenfofehr, wenn ihr 
in die Kinder wie in einen Spiegel ſchaut, fie al3 Engel 
betrachtet, fie lobt vor ihren eignen Dhren, als eine Art 
lebendiges Spielzeug fie anfeht und fie verzärtelt. „Zärtle 
mit deinem Finde, und e8 wird dich mit Ruten ſchlagen“ 
fagt Salomo. Glaubt nur, beffer als ihr felbft, kennen 
eure Kinder eure Schwächen. Sie lohnen ſchlecht, wenn ihr 
aus Schmwahheit und in der Meinung, ihr Herz an euch 
zu ziehen, euer Gut teilt und der Gnade eurer Kinder euch 
überlaßt. 

Ihr jeht An alledem, Geliebte, wie mannigfach die Ver— 
fündigung der Eltern an ihrer von dem HErrn gegebenen 
Würde if. Nur einige folder Berlegungen habe ich euch 
nennen fünnen, fie find aber vielfach, bei dem einen ges 
fchehen fie offenbarer, bei dem andern verborgner. Dürfen 
wir uns darum wundern, wenn die Kinder noch mithelfen, 
diefe Würde herabzuziehen? Wenn fie die bereitS halb aus 
den Händen gegebene Ehrenfrone noch vollends herunter 
reifen? Gefchieht es doch ſchon an Eltern, die fich bewußt 
find, Gottes Stellvertreter zu fein, und die (obwohl in aller 
Schwachheit) dennod mit Ernft ihr heiliges Amt zu führen 
und dem HErrn mit unbefledtem Gewiſſen darüber Rechen— 
Schaft zu geben ſuchen; wieviel mehr wird e8 an den 
Eltern geſchehen, die jelbft den Kindern die Waffen gegen 
fih in die Hand geben? Es ift leider fo. Wir ſchauen 
darum nod) 


3. Wie diefe Würde der Eltern von den Kindern 
verlegt wird. 


Maffenweife kommen aus allen Ständen die Klagen 
über die Entartung der Kinder. — Da flagt eine Mutter 
über den Ungehorfam ihrer Kinder, dort ein Bater über 
den Troß feines Knaben; dort Hagen Eltern über die 
Unzufriedenheit ihrer Kinder und andere über Scheltworte, 
über böfe Neben aus Kindesmund, über Mißhandlungen 
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und fogar über Schläge von SKindeshand. Viele Eltern 
können nicht mehr rühmen mit, dem Palme von ihren Kin— 
dern, daß fie feien „wie die Olzweige um die Tiſche her”; 
fondern müffen fagen: „Sie find wie die Dornzweige um 
die Herzen her.“ Ja nicht einmal das fünnen fie jagen, 
was doc einft eine heidnifhe Mutter von ihren Söhnen 
fagen fonnte. Zu diefer Frau, fie hieß Kornelia, fam 
an einem Tage einft eine andre vornehme Frau. Im Ges 
ſpräch zeigte diefe Frau der Kornelia ihren Schmuck und 
ihre Ebdelfteine und forderte fie auf, ein Gleiches zu thun. 
Die Kornelia ſchwieg und zog das Gefpräc hinaus, bis ihre 
beiden Söhne aus der Schule famen. Da nahm fie fie 
bei der Hand, führte fie vor die Frau und ſprach: „Siehe! 
diefe hier find mein Schmuf und meine Edelſteine.“ — 

Wie viele hriftlihe Mütter find eg, die ſolches von ihren 
Kindern fagen und rühmen fünnen? Oder find nicht viele 
Mütter da, die ihre Kinder aus dem Haufe jhaffen müfjen, 
wenn Beſuch zu ihnen kommt, damit fie nit am Ende 
Schande erleben müfjen an ihnen? Es ift weit herunter— 
gefommen mit der Entartung der Kinder; jedes Rettungs— 
haus ift ein jchlagendes, betrübendes Beijpiel und Zeichen, 
wie es aufdem Rande ausficht; wer will aber die Rettungs- 
bäufer für die vornehmen Kinder bauen? 

Es giebt allerdings Kinder genug, die wie der Katechis— 
mu3 jagt: „Ihre Eltern und Herren veradten und 
erzürnen;“ verachten heißt: die Achtung wegwerfen, fic 
neben und über die Eltern jtellen, alle8 das vergefien, was 
fie an einem gethan. Da figt der Vater — er hat fih’s 
fauer werden lafjen in feinem Leben, um feinem Rinde etwas 
zu erwerben, damit das Kind es leichter habe als er «8 
gehabt — der ſich's abgefpart hat am eignen, um fein Rind 
etwas lernen zu lafjen: da fommt denn der „Herr“ Sohn 
und thut, wie wenn fi daS von felber verftünde, ja, wie 
wenn der Vater lange nicht genug an ihm gethan, muß es 
hören, wie er mit nichts zufrieden ift und nicht übel Luft 
hat, mit dem verlornen Sohn zu jagen: „Gieb mir da3 


Teil der Güter, das mir gehört.“ Es giebt ja Kinder, 
die meinen auf Kontrakt mit. dem Vater zu ſtehen und 
dem Vater jeden Pfennig, den er braucht, aufredinen. Da 
fißt eine Mutter — mit Gefahr ihres eignen Lebens hat 
fie das Rind geboren, hat Nächte lang an feinem Bett ge 
macht und namenlofe Geduld mit ihm gehabt; in feiner 
Krankheit ift fein Schlaf in ihre Augen gekommen, hat 
auf jeden Atemzug gehorht; hat geforgt für das Kind und 
fih alleS verfagt und dem Kinde gegeben. O Mutterliebe! 
Wer fann dich jchildern, wer kann dich preifen! Und fiehe! 
das Kind ift größer geworden, nun tritt’3 hin vor die 
Mutter, fährt ihr über den Mund, wenn fie etwas gebietet, 
meint, die Frauen verftünden nichts, verachtet und verfpottet 
ihre Wort und fpricht: höchſtens des Vater Nat nehme e3 
an, aber von ihr laſſe es fich nicht3 jagen; — dort wirft 
gar einer feinen Eltern vor, „fie wollten ihn ruinieren und 
ftänden feinem Lebensglüf nur im Wege"; mutet ihnen 
Dinge und Abfihten zu, die man nicht dem fchlimmften 
Menjhen zumuten würde. Noch andrer Verahtung der 
Eltern laßt mich gedenken. 
Dort ſchämt fih mander feiner Eltern; mag er etwa 
von der Wanderſchaft, von Reifen heimgefommen fein: da 
dünkt ihm alles fo altfränfifh und feine Eltern fo alt- 
modiſch; da wird er verlegen, wenn man ihn um feine 
Eltern fragt, tituliert ihren Stand höher, damit es nicht 
herausfomme, daß es eines ehrlihen Bauern oder ehrenfeften 
Handwerkers Kind fei (mas früher unfrer Väter Stolz; war); 
dort ift mandem vornehmen Herrn fein ungebildeter Vater 
unbequem; ſchämt ſich nicht zu ihm etwa in einer Geſell— 
fhaft zu fagen: „Betrage dich nur anftändig und rede feine 
ſolch einfältige Sachen mie gewöhnlich, du machſt did) nur 
lächerlich“ O arme Kinder, wißt ihr nicht, wen ihr damit 
verachtet! Wißt ihr nit, mit wen ihr alfo redet? Der 
Herr, euer Gott iſt's, der eure Worte hört, der hinter 
den Eltern ſteht. Laßt einen Vater gar alt und ſchwach 
werden, wie geht’3 ihm dann? Gottlob, es giebt manche 
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Kinder, die pflegen ihn, feine Krankenftube ift die Segens— 
ftätte im Haus, fein Kranfenbett eine ernfte Kanzel, von 
der herab jedes Wort mit Ernft und Liebe gehört wird — 
aber es gibt auch Häufer, da liegt hinten im abgelegenften 
Zimmer der alte Vater, damit man feinen Huften und jein 
Sammern nicht höre und durch ihm nicht geftört werde, da 
wird’3 ihm heimlich oder offen gefagt, daß er fi) bald zur 
Ruhe legen könne; da kann's mander vornehme Sohn und 
mander Bauernſohn nicht erwarten, bis der Alte feine Füße 
zufammenlegt, damit die Erbſchaft bald anfangen fünne. 
D ich frage in diefer Kirche euch, die ihr mit diefen Dingen 
zu thun habt, wie Erbteilung und dergleichen, jagt einmal: 
Schämtet ihr euch nicht über die Aeden, die ihr aus Kinder— 
mund hören mußtet oft nod über den toten Vater, defjen 
Leiche kaum kalt geworden? 

Ja wahr iſt's, was unfer Volk jagt: „ES fann eher 
ein Vater ſechs Kinder ernähren, als jeh3 Kinder 
einen Bater.“ 

So fagt man ein Erempel von einem Vater in Nürn— 
berg, der hatte ſechs Kinder und übergab ihnen alle feine 
Güter, Haus, Hof, Ader und alle Bereitfhaft und verjah 
ſich defjen zu jeinen Kindern, fie würden ihn ernähren. Da 
er nun bei feinem älteften Sohn eine Zeitlang war, wurde 
der Sohn fein überdrüfjig und ſprach: „Vater, mix ift diefe 
Nacht ein Knäblein geboren, und wo jet euer Armſtuhl 
ift, fol feine Wiege ftehen, wollt ihr nicht zu meinem Bru— 
der ziehen, der eine größre Stube hat?“ 

Da er nun eine Zeitlang bei dem andern Sohne ge- 
weſen mar, wurde der auch jein müde und ſprach: „Vater, 
er hat gern eine warme Stube, und mir thut der Kopf 
davon weh: will er nicht zu meinem Bruder gehen, der ein 
Bäder iſt?“ 

Der Vater ging, und da ev num eine Zeitlang bei ſei— 
nem dritten Sohne geweſen war, wurde er auch diefem zur 
Laft, daß er ſprach: „Water, bei mir geht es aus und ein, 
wie in einem Taubenſchlage, und du kannſt dein Mittag- 
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ſchläflein nicht machen, willſt du nicht zu meiner Schwefter? 
die wohnt an der Stadtmauer.“ — Und der Alte merkte, 
wieviel es gejchlagen hatte, und ſprach bei fich felbft: 
„Wohlan, das will ich thun! Ich will mic) aufmachen und 
e3 bei meinen Töchtern verfuhen! Die Weiber haben ein 
weicheres Herz.“ 

Da er aber eine Beitlang bei feiner Tochter gewefen 
war, wurde auch fie feiner überdrüffig und meinte, es fei 
ihr immer höllerangft, wenn der Bater zur Kirche, oder 
fonft wohin gehe und die hohe Treppe hinunter müſſe. Bei 
der Schwefter Elifabeth brauche er feine Treppe zu fteigen, 
die wohne zur ebnen Erde. 

Damit er in Frieden wegfam, gab ihr der Alte zum 
Schein redht und zog zu feiner andern Tochter. Und da 
er eine furze Beit bei ihr geweſen war, wurde fie auch fein 
müde und ließ ihm durch einen dritten zu Ohren fommen, 
ihr Quartier an der Pegnig wäre zu feucht für einen 
Mann, der mit der Gicht geplagt fei, dagegen ihre Schweiter, 
die Totengräberin bei St. Johannis, hätte eine überaus 
teodne Wohnung. Der Alte glaubte felbft, fie könne recht 
haben, und begab fi vor daS Thor zu feiner jüngften 
Toter. 

Und als er zwei Tage bei ihr gemwefen war, fagte ihr 
Söhnlein zu ihm: „Großvater, die Mutter ſprach geitern 
zur Bafe Elifabeth, für dich gebe es fein beſſres Quartier, 
als — in einer Kammer, wie fie der Vater grabe.“ 
Über diefe Rede brach) dem guten Alten das Herz, daß er 
in feinen Armftuhl zurüdfent und ſtarb. St. Johannes 
nahm ihn auf und ift barmherziger gegen ihn, als feine 
ſechs Kinder, denn er läßt ihn in feiner Kammer immer 
ungehindert ſchlafen feit diefer Zeit. Darum fagt man im 
Sprichwort, daß ein Vater leichter kann ſechs Rinder er— 
nähren, denn ſechs Kinder einen Vater, und gibt den Alten 
den Rat: „Thue dich nit aus, ehe du did ſchlafen 
legft!” — j 

Dort erzürnt ein Kind feinen Vater und feine Mutter 
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durch Widerfprud und Ungehorfam und durch unbeugſamen 
Trotz. Liebe Eltern, die ihr eure Kinder wahrhaft liebt! 
wenn der erfte Widerfprud), wenn die erſte Lüge auf die 
Lippe des Rindes Fam, wenn das Kind euch nit mehr im 
fein Auge und Herz bliden ließ wie in ein aufgefchlagen 
Bud, wenn ihr das erfte Mißtrauen eurer Rinder gegen 
euch fühltet, wie war euch zu Mute? Ja, wie war euch? 
Ein Schmerz mag durd euer Herz gezogen fein, wie er 
durch unfern Gott gegangen ift, als das erfte Menjchenpaar, 
Seine Kinder Adam und Eva fih von Ihm gewandt, als 
fie Ihm nicht mehr glaubten, als fie fi vor Ihm ver- 
fteeten in die Büſche. Euch war, al3 müßtet ihr in euer 
Kämmerlein gehen und weinen und dem Gott es klagen, 
der ind DVerborgne fieht, und Ihn bitten, daß Er, der im 
Berborgnen wirkt, das Kindesherz vegiere und auf ebnen 
Weg bringe. 

Wohl kommen aus dem Finde die argen Gedanken, 
aber was für Steine kann nicht ein ſchlechter Umgang 
auch zwifhen ein ind und feine Eltern werfen! Wie an 
einem giftigen Tau welken da im Kinderherzen die Blumen 
des Bertrauend und der treuen Hingebung an Die Eltern. 
Wo aber innerlich das Band ſich Löft und das Verhältnis 
zwifchen Eltern und Kindern verlegt wird in den Gedanfen, 
da verleßt man es bald auch äußerlich in rohen Worten. 
Ah man kann ja Dolde und Schwerter in der Eltern 
Herz ftoßen mit den Worten die man redet; heillofe Reden 
bon Kindern gegen ihre Eltern habe ich Schon hören müſſen! 
Wenig Väter find es, die in foldhem Fall dann das Rechte 
treffen, die einen Ernft ohne Bitterfeit gegen das Kind 
beweifen und den feufzenden Aufblid zu dem HErrn nicht 
vergefien, der Richter über das alles, der aber aud ein 
Herr ift über daS trogige Menſchenherz. Ich gedenfe noch 
einer andern Art die Eltern zu erzürnen, da nicht allein 
dur Reden, fondern auh durch Schmeigen ihr Herz 
gefränft wird. Es gibt ein Schweigen gegen die Eltern, 
das ift herber al3 alles Reden, ein Schweigen fo eisfalt, 
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ſo tötend, ein Schweigen aus einem Herzen voll Bitterkeit. 
Wehe dem Kinde, das ſo zu ſchweigen verſteht! 

Ach, daß es nur bei ſolchem Reden oder Schweigen 
bliebe, aber es fehlt nicht an Kindern, welche auch die Hand 
aufheben wider die Eltern, denen ſie nächſt Gott alles zu 
verdanken haben. Entſchuldigt euch nicht, ihr Kinder, daß 
ihr ſagt: „Es iſt im Zorn geſchehen“, oder „Ich war ge— 
reizt.“ Würdet ihr der Eltern Würde bedenken, auch der 
grimmigſte Zorn dürfte euch nicht zum Scheltwort oder gar 
zu Mißhandlung bewegen; aber im Zorne kommt nur heraus, 
was bereits im Herzen war. Sagt auch nicht: „Meine 
Eltern ſind auch danach“ oder „Sie haben's ihren Eltern 
auch nicht anders gemacht!“ Traurig, wenn's wahr iſt, 
aber habt ihr nicht vorhin gehört, daß auch ein wunderlicher, 
ja ſelbſt ein ſchlechter Vater dennoch der Vater bleibt, und 
daß auch hinter ihm der HErr ſteht? 

Der Gott aber, der als Seine Stellvertreter 
die Eltern eingeſetzt, wird fie auch zur Reden: 
fhaft ziehen. Er fordert Eltern, die ihre Ehrenkrone 
mit Füßen getreten haben, vor Sein Gericht, läßt ihnen 
bier ſchon bezahlen, was fie an Ihm und ihren Kindern 
verfchuldet haben. Giebt's eine ärgre Strafe, als wenn der 
Herr aus den eignen Kindern eine Geißel für die Eltern 
fliht? Wenn fie an den Rindern ihre eigne Sünde lebendig 
vor Augen jhauen, wenn ſie's befennen müfjen, daß der 
Herr an ihnen ihre Verfündigung an ihren Eltern durd) 
die Kinder heimſucht, ja wenn ſie's nicht leugnen fünnen, 
daß fie jelbft dem Kinde den Stab in die Hand gegeben, 
um nad ihnen zu fhlagen? Niht für einen Vater, der 
feinen alten Vater niht am Tiſche effen ließ und ihm ein 
Tröglein aus Holz machte, darin er fein Efjen befam, hat 
das eigne Büblein aud ein Tröglein gefhnigt, und 
dem Vater, als er fragte, was er da made, die Antwort 
gegeben: „Das ift für euch, wenn ihr einmal fo alt jeid 
wie der Großvater” — das haben Taufende von Vätern auf 
taufendfahe Art erfahren. „Wer einen Naben erzieht, der 
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wird ihm die Augen aushaden,“ jagt unfer Voll. Der 
Lebensabend folder Eltern, die ihre Würde verlegt, ift nicht 
erheitert durch Liebe Kinder, fondern mit düftern Wolfen 
umzogen und vor der Zeit fahren fie mit Jammer in die 
Grube Aber ebenso fuht der HErr alle gottlofen 
Kinder heim. Ernft fpriht Sein heiligs Wort: „Ein 
Auge, da3 den Vater verfpottet, und verachtet der Mutter 
zu gehorchen, das müffen die Raben am Bade aushaden 
und die jungen Adler frefien.“ „Wer feinem Vater und 
feiner Mutter flucht, des Leuchte wird verlöfchen mitten in 
der Finfternis!" Damit feines wähne, es dürfe einen Unter- 
ſchied machen zwiſchen Vater und Mutter, iſt's wohl gejagt: 
„Des Vaters Segen baut den Kindern die Häufer, aber 
der Mutter Fluch reißt fie nieder.” Vater- und Mutter: 
fluch, Vater- und Mutterthränen und -jeufzer, wie dringen 
fie doch aus fo vielen Häufern, wie rauben fie, wie Schreckens— 
geftalten, die Ruhe, wie nehmen fie den Segen troß aller 
Arbeit! O wundert euch nicht, wenn wenig Segen in den 
Häufern ift, wenig Segen in den Ehen, die ohne und gegen 
den Willen der Eltern geſchloſſen find! Aber meiter geht 
noch die Strafe. 

Tieffinnig fagt unfer Volk: „Die Hand, die Vater und 
Mutter gefchlagen, müfje aus dem Grabe wachen.“ Es 
will damit jagen, daß der Fluch übers Grab hinaus folgt. 
Das gejchteht auch. Es werden Freudenthränen einft ge= 
meint werden, wenn treue Eltern und treue Kinder ſich 
drüben in der ottesftadt nad der Trennung ans Herz 
finfen; aber es werden auch Eltern erblaſſen, wenn fie ihre 
Kinder als Ankläger vor ſich erbliden; und Kinder werden 
ihr Augenlicht erlofhen wünſchen, um ihre Eltern nicht 
ſehen zu müſſen, deren Herz fie gebrochen haben. — 

Meine teuern Freunde! Iſt dies Gebot fo gering zur 
achten, da doch fein Fluch bis in jene Zeit droben hinein- 
reiht? Seht ihr dies aber nicht ein, glaubt ihr nicht jenen 
Jammer, num fo verfchließt doch nicht mutwillig eure Augen 
vor dem Sammer hienieden, der aus der Übertretung 
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diefe8 Gebotes folgt. Fragt in den Zuchthäuſern, womit 
die angefangen, die geftohlen und gemordet, oder die als 
Staatöverbrecher leiden? Sie haben damit angefangen, daß 
fie ihrer Eltern Gebot verachtet! danach haben fie auch 
das Gebot des Staates in den Wind gefchlagen; erſt haben 
fie ihre Eltern verftört, gegen fie die Hand erhoben, ihnen 
die Krone geraubt — ehe fie nach der Krone ihres Fürften 
die Hand geftredt; erft haben fie die Hand wider die Eltern 
erhoben, ehe fie fie gegen den Nächten erhoben haben. 
Dort figt mit die Hauptfrankheit unfre8 Volks⸗ und 
Staatslebens. Drum fagt ein teurer Mann: „Won den 
Kinderftuben aus wird die Melt regiert.” Das heißt nicht, 
daß Kinder ſich in die Regierung des Landes miſchen follen, 
denn wehe dem Lande, des König und Berater Kinder find; 
aber daS meint er, daß jo wie e3 in den Kinderftuben in 
Zucht und Gehorfam ausfieht, fo fieht es auch im Staate 
aus. ES ift noch feiner ein großer Mann im Staate ge= 
worden, der nicht entweder einen tüchtigen Vater, oder 
namentlid auch nit eine Fromme Mutter gehabt; und 
feiner Tann recht befehlen, der nicht jelber gehorfam und 
unterthan jeinen Eltern war. Je meiter unfre Familien 
und die Kinderzucht herunterfommen, um jo weiter wird 
der ganze Staat herunterfommen. Drum helfen die ſchön— 
ften Verordnungen für den Staat nichts, wenn nicht von 
innen heraus die Häufer gebefjert werden; es nützt 
einem Haufe nichts e3 ſchön anzuftreichen, wenn der Schwamm 
in den Balken und Wänden fitt! Ja es heilt fie weder 
Kraut noch Pflafter, fondern Dein Wort, HErr, das alles 
heilt! So heile denn Du und, Du großer Arzt, heile die 
Eltern, heile die Kinder; baue Du, großer Bauherr, die 
Häufer zu Zionshurgen und Friedenshäufern, dann werben 
auch feftftehen die Mauern zu Jerufalem! Amen. 


VII. 


viertes Gebot. 


Die Gnade unſers HErrn und Heilandes Jeſu Chriſti 
und die Liebe Gottes des Vaters und die Gemeinſchaft des 
Heiligen Geiſtes ſei mit uns allen. Amen. 


Tert: 2. Moſe 20, 12. 


Du ſollſt deinen Bater und deine Mutter ehren, auf 


dag du lange lebeſt im Lande, das dir der HErr dein Gott 
giebt. 


In Chrifto geliebte Freunde! Vor dem vierten Gebote 
find wir vorigen Sonntag ſchon einmal geftanden. Wir 
haben gefehen, wie der HErr darin die Eltern zu Seinen 
Stellvertretern weiht und einfegnet, haben uns freuen müfjen, 
daß die Eltern eine folhe Krone vom HEren empfangen 
haben. Aber traurig hat uns dies Gebot aud gemacht, 
weil wir fo viele Eltern fahen, die nicht al3 Stellvertreter 
Gottes wandeln noch handeln, und fo viele Kinder, die ihre 
Eltern verachten und erzürnen und ihre Würde mit Füßen 
treten. Traurig hat e8 und gemacht, al3 der Unfegen und 
Fluch, der aus der Übertretung kommt, vor unfrer Seele 
ftand. Die heilige Schrift, dies große, heilige Bilderbuch 
der Kinder Gottes, malt uns ſolche Strafe mit lebendigen 
Farben. Dort zieht Ham weg, der Sohn Noahs, der 
jeinen Vater verjpottet, mit dem Fluch des Vaters auf fich 
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und feinen Kindern; dort liegt vom Stuhl gefunfen unter 
dem Thor der Hohepriefter Eli, der feine väterliche Würde 
vergefjen und feine Söhne hatte wandeln laffen im Kate 
der Gottlofen und der Gefellihaft der Spötter; er hat die 
Nachricht erhalten, daß die Bundeslade geraubt, feine Söhne 
gefallen find in der Schlacht und fein Haus vermwaift 
und verwüftet ift; dort hängt am eignen Haar am Eid- 
baum zwiſchen Himmel und Erde Davids Kind Abfalom; 
die Nägel und Spieße, die er durch Ungehorfam und Em— 
pörung in feines Vaters Herz gedrüdt, haben fid gegen 
ihn gewandt, durd) Joabs Hand endet fein Leben. Beider 
Miffethat, des Baters und des Sohnes, hatte der HErr 
heimgefucht, denn auch Davids Ehebrud und Argernis wird 
bejtraft dur Abſaloms Empörung. ü 
Aber die Schrift redet nicht allein von der Über— 
tretung des Gebote und feinem Flud, fie redet auch in 
ihrem Wort von der rechten Erfüllung desfelben und feinem 
Segen; fie jagt nicht allein, wie man's nicht maden foll 
(daS fünnen ja viele), fie jagt aud) wie man's machen fol. 
Sie malt uns fromme Eltern vor Augen und treue, 
gehorfame Kinder, auf denen des HErrn Segen ruht. 
Da jhaut denn heute hinein, ihr Lieben Eltern, kommt 
und lernt von Dem, defjen Stellvertreter ihr feid, von 
dem Gott, der der rechte Vater ift im Himmel und auf 
Erden; lernt Seine heilige Erziehungsfunft, Seine bewährten _ 
Mittel, laßt von Ihm euch weiſen daS heilige Ziel, zu dem 
ihr eure Kinder führen follt. Und ihr Kinder, lernt von 
dem Jeſus, der um unfertwillen ein armes Kind ward und 
in allem al3 ein treues, gehorfames Kind erfunden, über 
dem Sein himmlifher Vater den Himmel öffnete und rief: 
„Du bift Mein Sohn, an dem Ich Wohlgefallen habe,” der 
aber auch Seinen irdiihen Eltern unterthban war und fie 
liebte bi8 zum Tod am Kreuz; damit die felige Verheigung 
dieſes Gebots aud über uns, über Eltern und Rindern, in 
Erfüllung gehe „vom Langeleben in jenem Lande, daS uns 
der HErr geben wird.” Schauten wir daS lettemal, wie die 
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Wirde der Eltern von Eltern und Rindern verlegt wird, 
fo laffet und noch einmal das Wort und vorhalten: 


Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren! 
und für diesmal ſchauen 


1. Wie der Eltern Würde und Amt von 
ihnen felbft vet angefhaut und geführt 
wird. 

. Wie der Eltern Würde und Amt aud) 
von den Kindern recht erfannt und heilig 
gehalten wird. 


— 


1. Wie der Eltern Würde und Amt von ihnen 
ſelbſt recht angeſchaut und geführt wird. 


Meine lieben Freunde! Wir haben bereits geſehen, 
wie nicht die natürliche Liebe, nicht die natürliche Dank— 
barkeit, ſondern der HErr die Eltern zu Seinen Stell— 
vertretern geſetzt hat. Wie wird nun ein Elternpaar dieſe 
Würde recht bewahren und behaupten? Nicht wahr da— 
durch zuerſt, daß ſie ſich als Gottes Stellvertreter 
anſehen und erkennen. Damit iſt ein ſchweres, heiliges 
Amt auf ihre Schultern gelegt. Es giebt aber für einen 
Menſchen, der ein ſchweres Amt hat, nichts Beſſres, als 
daß er ſich täglich ſeine Inſtruktion, ſein Gelöbnis vorhält, 
das er vor dem Antritt dieſes Amtes abgelegt hat. Das 
ſpornt, das treibt ihn zur Treue, vornehmlich aber zur 
Frage: „Wo bekomme ich die Kraft her, das zu thun, was 
mein Amt von mir verlangt?“ Sage dir es darum, lieber 
Vater und liebe Mutter, jeden Morgen ſelbſt: „Gott hat 
mich zu Seinem Stellvertreter geſetzt; Er wird einſt 
Rechenſchaft fordern. Mein Kind iſt wohl mein, aber zu 
allererſt Dein; Du haſt es mir anvertraut, zu Dir ſoll 
es einſt kommen, Dein Kind und ein Engel an Deinem 
Throne ſoll es einſt werden, dazu haſt Du mich berufen! 
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Nun, Du treuer Gott, hilf mir, wache dur beffer denn ic, 
Du Wächter Israel, hüte Du, Hirte Deiner Schafe!" Siehe! 
wenn du jo mit deinem Gotte des Morgens redeſt, da 
wird Er mit dir und deinen Kindern fein, wie mit Mofe 
und feinem Volke. Wenn Mofe um feines Amtes willen 
an den Kindern Ysrael mit feinem Gott geredet hatte, 
glänzte jein Angefiht darum, daß er mit dem HErrn ge- 
redet hatte; ja es glänzte alfo, daß das Volk ihn fürdtete. 
So mird’3 mit dir fein. Wenn du auf den heiligen Bergen 
Gottes des Morgens früh in deinem Kämmerlein marft, 
da wird auf deinem Angefiht und deinem ganzen Weſen 
ein Glanz der Herrlichfeit deines Gottes liegen, darum, daß 
du mit dem HErrn geredet haft, und über deine finder 
wird eine geheimnisvolle Scheu kommen, fie werden den 
HErrn in dir fürdten und lieben. 

Wer fih jo aufs neue jeden Tag im verborgenen 
Kämmerlein einfegen und ſich weihen läßt zu feinem hei: 
ligen Amt, wer fo täglich ind Allerheiligfte geht mit feinem 
Gott zu reden, der tritt dann aud) in der Kraft des HErın 
mit feinem Befenntnis hervor. Denn dadurch, daß Vater 
und Mutter fich öffentlih vor den Kindern zu ihrem HErrn 
befennen, daß auch die Kinder im ganzen Weſen, im Thun 
und Laffen ihres Vaters und ihrer Mutter fhauen, daß fie 
wirklich mit Gott verbunden find, das erhält den Glanz 
um der Eltern Haupt licht und hell. Wenn Pater und 
Mutter des Morgens vor und mit den Rindern fidh beu— 
gen vor dem Worte de3 HErrn, wenn der Vater als ein 
Priefter des HErrn Sein Wort lieft und auslegt; wenn 
das Kind ed merkt, daß fein Bater und feine Mutter felbft 
dem Worte Gottes folgen, dann beugt e8 fich auch gern 
unter ihr Wort. Das giebt den Eltern eine gemaltige 
Macht, wenn die Kinder in dem Vater nicht nur den Bater 
hauen, der ihnen daS leibliche Brot Brit, fondern auch 
den Briefter Gottes, der da geiftlihe Gaben mitteilt aus 
dem Schabe Gottes. Welche Macht liegt in dem Gebete 
eine Vaters, das er vor den Kindern betet, wie wird Da 
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des Kindes Herz ftille vor dem HErrn! Ja, der fanfte Hirten- 
ftab, das Wort Gottes, unter dem ein Vater feine Kinder 
weidet, ift zugleich ein rechtes, goldnes Königszepter, mit 
dem er auch regiert. Das bedenfet, Liebe Eltern! Haltet 
darum nit gering vom Hausgottesdienfte noch dom Kirch— 
gange. Se fefter ihr in Gott fteht, um jo fefter figt eure 
Krone auf dem Haupte. Je mehr ihr euch zu Ihm haltet, 
um jo mehr hält Er Sich zu eud. Ein Fürft läßt feinen 
Gefandten nicht im Stiche, wenn nur der Gejandte treu an 
feinem Fürften hängt und nichts andres al3 fein Geſandter 
fein will. 

Allein damit ift noch nicht alles gethan. Mit dem 
Munde muß nun aud) der ganze Wandel zufammenjtimmen. 
Man darf nicht des Morgens ein Priefter Gottes und den 
Tag über ein Götzendiener fein, ſondern es gilt allenthalben, 
im großen wie im Fleinen, fich zu bemeijen als ein Diener 
Gottes. Die ſchönſten Worte, die ein Menſch redet, wer— 
den zunichte gemacht durch böfe Thaten; eine Unmahrbeit, 
eine Xüge, eine Unredlichkeit, ein Zorn mit heftigem 
Schimpfwort, eine grobe Ungeredhtigfeit, ein trunfener Bus 
ftand des Vaters, ein leihtfinniges Wort der Mutter richtet 
im Rinde an Gehorfam und Ehrerbietung zu Grunde, was 
jahrelang durch Worte aufgebaut worden ift. Kinder fünnen 
das nicht fafen, wenn Wort und Wandel der Eltern aus— 
einanderfält. Oder habt ihr's nie erfahren, liebe Eltern, 
daß eure Kinder gefragt haben: „Ihr habt doch fo gejagt, 
und jeßt jprecht und thut ihr nit jo?" Ein Kind ftedt 
ohnehin voller Fragen, legt fie ihm nicht noch mehr in den 
Mund. Bedenket das Argernis, das ihr gebt! Es ärgert 
fih da Kind dann nicht an euch, fondern an der Sadıe, 
die ihr vertretet! Es ift oftmals fein Wunder, wenn Fin: 
der gläubiger Eltern alles Chriftentum über Bord werfen, weil 
fie dadurch geärgert find, daß der Eltern Wort nicht mit 
ihrem Wandel zufammenftimmt. So bittet den HEren, daß 
er euren Fuß, euren Mund, eure Hand und Augen bemwahre, 
daß ihr die Kinder nicht ärgert; ja bitte jedes recht ernſt: 
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„Um der Kinder willen bewahre mi!” Wo Ehegatten das 
beten, da wird auch die rechte Einigkeit zwifchen ihnen bei 
der Erziehung der Kinder nicht fehlen. Wenn der eine 
Zeil von euch fehlt, zu hart oder zu gelind ift, laßt's vor 
den Kindern bei der Strafe oder der Nachſicht bewenden; 
zankt euch niht vor ihnen über Erziehungskunft; aber 
wenn ihr allein feid, dann ſprecht in Liebe darüber und 
haltet euch den Fehler Iiebreih vor. — Das find, Yiebe 
Freunde, die erften, Fräftigften Mittel, eure elterliche Würde 
zu bewahren. Ohne fold innerliche, täglihe Stärkung in 
derjelben dor dem Angefichte des HErrn, ohne ſolches eigne 
Voranwandeln in der Furcht des HErrn, bleibt alles Er- 
ziehen nur äußerliche Zucht, die den inwendigen Menſchen 
wenig trifft, die eine Zeitlang hält und dann wie Lofer 
Kalt abfällt. 

Wo aber Eltern alfo ftehen in ihrer göttlichen Würde, 
braucht man ihnen noch viel Ratjchläge über die Erziehung 
ihrer Kinder zu geben? Werden fie nicht von ihrem großen 
Gotte und Seiner Erziehungsfunft etwas gelernt haben? 
3a werden fie nicht au dem Weg, den Gott mit ihnen 
gegangen, fich etwas gemerkt haben für den Gang, den fie 
mit ihren Kindern gehen folen? Gewiß. In Schrift und 
Erfahrung werden fie die beften Aufſchlüſſe finden. Ahr 
wißt, man bat fo viel geredet von Erziehungsfunft, von den 
verſchiedenen Arten Kinder zu erziehen, hat die Bücher 
darüber gejchrieben und fih gezanft und geftritten, mer 
veht hätte. Es giebt aber ein Wort, daS freilich alt und 
mandem vielleiht zu alt ift, das enthält alles, was man 
über Kinderzudt jagen kann. Es warnt vor dem Abweg, 
zeigt den rechten Weg und das rechte Ziel. Möchteft du 
diefe goldne Erziehungsregel wifjen, jo laß dich's nicht ver— 
driegen und fchlage den Epheferbrief auf, da fteht fie im 
jechften Kapitel und heißt: „Ihr Väter, veizet eure Kinder 
nit zum Zorn, fondern ziehet fie auf in der Zucht und 
Bermahnung zum HErrn.“ Darin ift alles gefagt. Wo: 
durch ein Kind zum Zorn gereizt wird, glaube ich nicht, 
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mehr wiederholen zu müffen, da wir in der vorigen Pre— 
digt von folhen Eltern gehandelt haben, die durch ſchlimmes 
Beifpiel, durch harte, ungerechte und launiſche Behandlung, 
durch Spott (wovor ich euch befonder8 warnen möchte), durch 
Bernadhjläffigung und falſche Liebe ihre Kinder zum Zorne 
reizen, die Liebe aus ihrem Herzen reißen und fie erbittern. 
Ich wende mic daher gleich zum andern Winfe, der im 
apoftolifhen Worte den Eltern gegeben ift; denn nur als 
einen ſolchen möchte ich ihn euch mit wenigen Worten ans 
Herz legen. 

„Biehet fie auf“, mahnt der Apoftel. Darin liegt aller= 
dings aud die Pflicht der Eltern, ihre Kinder leiblich zu 
verforgen; fie nicht als eine ſchwere Laft, ſondern als köſt— 
lihe Gabe des HErrn anzufehen; es für Freude zu erachten, 
im Schweiße des Angefihtes das Brot zu erwerben und es 
mit ihnen zu teilen. „So jemand die Seinen, fonderlich 
feine Hausgenofjen nicht verjorgt, der hat den Glauben ver= 
leugnet und ift ärger denn ein Heide.” Sie etwas lernen 
zu laſſen, daß fie mit ihrer Hände Arbeit ſich ernähren 
fönnen, einerlei ob fie nun reiche oder arme Kinder find, 
ift die Pflicht jedes chriftlichen Vaters. ine recht gründ- 
liche Bildung, aber feinen fchledhten, glänzenden Firnis bon 
Bildung gieb deinem Kinde als beftes irdiſches Kapital mit. 
Es giebt ja nichts Elenderes, al3 wenn ein Sohn nichts 
andre gelernt hat al3 mit feines Vaters Namen oder 
Reichtum prahlen. Du magft auch, lieber Vater, ihnen 
etwas erwerben, daß fie einen leichteren Anfang haben. Sei 
darin nicht allzuhart. Mancher Vater verlangt von feinem 
Sohn, daß er fi mühe und plage im Anfang feines eignen 
Haushalts, hat ihm aber eine Erziehung geben laſſen, die 
nichts von folder Arbeit gewußt hat. Das ift unbillig. 
Kurz, das Sorgetragen für das irdiſche Austommen deiner 
Kinder ift erlaubt und geboten. Aber nur made dahinter 
fein Punktum, als ob nun damit aud alles ſchon gethan 
wäre. Diele Eltern halten hier inne; fie ziehen ihre Kin— 
der auf zum irdiſchen Fortlommen, zur irdiſchen Geſchicklich— 
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feit und weltlichen Bildung; legen ſich beruhigt nieder und 
jagen: „Nun kann ich meine Augen ruhig ſchließen.“ Sagſt 
du das auch, lieber Vater umd liebe Mutter? Ich hoffe 
Nein. Es beißt ja nicht: „Biehet fie auf zum Fortfommen, 
zur Bildung“, fondern „Biehet fie auf zum HErrn.“ — 
Das iſt das Endziel. Wehe dir und deinem Finde, wenn 
du ihm nichts andres hinterlafjen fannft, al3 ein paar Gold- 
ftüde, die ihm die Diebe nehmen fünnen und jedes Falliment 
ihm rauben fann, und das echte Gold des Glaubens dem 
Kinde in fein Leben mitzugeben vergefien haft! Mit dem 
zeitlihen Fortfommen fommt man noch nicht in den Himmel, 
und mit der Außerlichen Bildung allein fommt man aud) 
nicht hinein. Der HErr wird einft dein Kind nicht fragen: 
Wieviel fremde Sprachen haft du gekonnt? fondern: Haft 
du die Sprache gelernt, die hier im Himmel gilt, die 
Sprade, mit der du Mein Herz rühren kannſt? Weltliche 
Bildung ift eine filberne Schale, die rechte Bildung nad) 
des HErrn Bild ift der goldene Apfel darin. Schön 
iſt's, wenn beides bei einander ift; aber traurig ift’S, wenn 
man eine filberne Schale hat und einen faulen Apfel 
darin. Lieber eine irdene und hölzerne Schale, Lieber 
wenig Bildung und den goldnen Apfel darin. Ein Kind 
bilden ohne e8 „nad dem HErrn“ im Herzen zu bilden, 
das heift aus einem Wolf einen Fuchs machen. einer 
und ſchlauer ift der Fuchs allerdings, aber um weniges 
befier al3 der Wolf. „Zum HErrn ziehen“, daS heißt fie 
fo erziehen, daß fie einft vor des HErrn Thron in Sein 
himmlische Reich taugen und dort beftehen können. 

Dazu giebt der Apoftel ein doppelte Mittel an, näm— 
ih Zucht und Bermahnung. Das find aud) die beiden 
Hausmittel Gottes. Der Zucht bedürfen wir, fowie die 
Kinder; denn wir find fein Gejchleht, da3 von felbft in. 
den Wegen des HErrn ginge, daS der Zurechtweiſung und 
der Strafe nicht bedürfte. Gott, der das Menjchenherz in 
feinem tiefften Grunde kennt, hat gefagt: „Das Dichten des 
menſchlichen Herzens ift böfe von Jugend auf;“ auf diefen 
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Hauptfab gründet Er Seinen ganzen Gang und Geine Er- 
ziehung mit dem gefallenen Menjhen. Darum muß er 
mit Seinem Ernfte fommen, muß jäten auf dem SHerzens- 
afer und neuen guten Samen hineinftreuen. Darum ge: 
bietet er die Rinder in Zuht und Strenge zu erziehen, 
ihnen nicht den Willen zu lafien, und jagt: „Wer feine 
Rute fchont, der haft feinen Sohn; wer ihn aber Lieb hat, 
dev züchtigt ihn bald.” Oder Gott follte Unrecht haben? 
Es find ihrer viele aufgeftanden, die gemeint haben, tiefer 
in dad Menſchenherz zu hauen als Er, und fanden, daß 
es eigentlich ganz leidlich darin ausfehe.. Darum jolle man 
fein Kind trafen, fondern es gehn und ich ſelbſt entwideln 
laſſen, e8 werde fchon von felbft das Rechte treffen, und 
wenn es fehle, durch ſich felbft zurechtkommen. Glaubt ihr 
das auch, liebe Eltern? Wer hat recht von den beiden? 
Wer jein eignes Herz recht kennt, wer fi) mit einem 
offenen und erbarmenden Bli in ein Kinderherz fenkt, der 
wird finden, daß die Sünde wohl nod nicht zur Macht ges 
worden, aber daß der Keim und der Anfang dazu im Her- 
zen liegt. Mancher Vater wird nicht nur fein leibhaftiges 
Ebenbild im Kinde fehen, jondern auch feine leibhaftigen 
Sünden und Fehler. Darum wenn er fein Kind lieb hat, 
jo wird er mit allem Ernft aus feinem Herzen herauszu— 
reißen ſuchen, was Böfes darin ftedt. Er wird den böfen 
Eigenwillen, den Ungehorfam, den Troß zu brechen juchen, 
indem er ihm nicht feinen fündigen Willen, fondern Gottes 
heiligen Willen entgegenfegt, und dem Willen des Kindes 
gleihfam ein heiliges Bette gräbt, darin er fliegen fol; 
denn mit dem Brechen de3 eignen Willens ift’3 nicht 
allein gethan, wenn nicht ein heiliger Wille eingepflanzt 
wird. Damit follft du früh anfangen; es ift wahr, was 
ein Vater gefagt hat: Man muß mit dem Ziehen anfangen, 
wenn das Kind in den Windeln liegt. Da wo das Kind 
aber dem Gebote des Vaters nicht gehorcht, hat er die ernfte 
Pflicht fein Kind zu ftrafen. Liebe und Strafe fchlieken 
ſich nicht aus, fondern im Gegenteil recht ein; es giebt gar 
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feine vechte Liebe, wenn fie nicht am rechten Orte ftrafen 
fann. Gott ift die Liebe; aber Seine Strafen ſchreibt Er 
mit gewaltiger Hand in die Gefchichte hinein; der Heiland 
war die Liebe, aber Seine Xiebe zürnte auch, nicht über die 
Sünder, jondern über die Sünde; neben den neun Gelig- 
preifungen ftehen auch die neunmal Wehe. Aber ftrafen 
folfft du, lieber Vater, wie Gott ftraft, das heißt fo, daß 
das Kind deine Liebe durchfühlt; daß es inne wird, du 
habeft es nicht aus Haß oder Zorn, fondern als Stellver- 
treter Gottes aus Seiner heiligen Notwendigkeit heraus 
geftraft. Darum fol auch nach der Strafe alles Nachzürnen 
und Nachtragen aufhören, ſowie aud) Gott, wenn fich der 
Sünder gebeugt hat, Sein Antlig wieder zu ihm menbet. 
Wo du aber in mweichherziger Liebe dein Kind nicht weinen 
ſehen fannft, wo die Mutter dem Vater in den Arm fällt, 
fo der Bater es mit Recht firaft, da laß Dir jagen: Du 
wirft dir ſamt deinem Finde eine andre jhärfere Zucht: 
rute aufbinden. Die Welt wird dein Kind ziehen, und du 
wirft das Lehrgeld zahlen. Wer feinen Steden hat für 
fein Kind im zehnten Jahre, wird feinen Stod finden, der 
die genug ift, um es in feinem achtzehnten Jahre im Zaum 
zu halten. Aber, wie oben gejagt, die Zucht muß mit ber 
Liebe gehen. Darum fagt Luther ſchön und recht: „Der 
Apfel muß auf der Rute liegen,“ und unjere Vorväter 
fpraden: „Die Rute muß mit dem Baterunfer um: 
widelt fein.“ So fteht neben der Zudt: die Bermahnung 
zum HErın. Ich meine damit nicht, daß man die Kinder 
den ganzen Tag über anpredigen fol. Es find viele Eltern, 
die da jagen: Es nübt eben nichts an meinen Kindern: 
ih predige ihnen den ganzen Tag, aber fie hören nidt. 
Bielleiht, Geliebte, gerade deswegen, weil es zuviel ges 
fhieht. Ein Wort im reiten Ernft ift befjer, denn viele 
Worte. Wenn ihr aber, wie wir es am Anfang fahen, 
damit euer Tagwerk anfangt, daß ihr mit den Kindern 
betet, ihnen das Wort des HErrn mitteilt, dann bedarf e3 
des Tags über nur eine Erinnerung an das Wort, das am 
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Morgen geredet ward; eine Mahnung an den allmächtigen 
heiligen Gott kurz und ernft gejagt, und das Kind wird 
genugjam fühlen, was ihm damit gejagt if. Um fo mehr 
wird aber das Kind fi leiten lafjen und das Wort der 
Bermahnung annehmen, je mehr e3 aus einem recht lieben= 
den, aus einem um das zeitliche und ewige Heil des Kindes 
befümmerten Herzen herausfommt. 

Darum, liebe Eltern, Bitte ich euch, gönnt in rechter 
hriftliher Liebe euern Kindern eine Statt in eurem Herzen, 
ihenft ihnen den größten Teil eurer freien Zeit und laßt 
fie es fühlen, daß fie auf dem weiten Erdenrund feine 
treuere Freunde als euch finden; dann wird das Band find- 
licher Liebe, wenn eure Kinder felbftändig geworden find, 
nicht locker, wie es ſehr oft gefchteht, jondern es wird ein 
Band der innigften Freundſchaft, deren Weihe die Kindes- 
liebe ift, die euch bis in euer Alter trägt. Zieht ihr fie 
zum HErrn, dann werdet ihr fie einft auch bei dem HErrn 
treffen. So aber bei aller Treue euer Kind dennody miß- 
raten ſolle, wenn es von euch ginge wie der verlorene Sohn 
— glaubt dem Worte des HErrn: „Das Gebet des Ge— 
teten vermag viel, jo es ernftlich if.” Auch nad) eurem 
Tode iſt des HErrn Hand nicht zu kurz. Gedenket de3 
Wortes, das ein Biſchof zu der Monika fagte, der Mutter 
des großen Kirchenvaters Auguftinus, der damals ein ver— 
lornes Kind war, um das fie ſechszehn Jahre lang gerungen 
hatte: „Ein Sohn fo vieler Gebete kann nicht verloren 
gehen.“ Jedes ungeratene Kind zieht feine Eltern ſelbſt 
zum HErrn und treibt ins Gebet; jedes wohlgeratene Kind 
zieht die Eltern zum HErrn durch die unverdiente Gnade. 
Sa, das ift ein feliger Dienft, den der HErr uns durch 
die Kinder leiftet, daß wir, während wir fie zum HErrn 
ziehen, felber inniger zu Ihm gezogen werden, wenn Ex ein 
teures Kind fordert und an Sein Herz nimmt. Denn was 
will Er damit anders als ein Band trennen, das an die 
Erde uns knüpft, um damit unfer Herz fefter an Ihn und 
Seinen Himmel zu binden? — Gteht eure Würde und 
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euer Amt eud) jo vor Augen, liebe Eltern, dann dürft ihr 


auch hoffen, daß 


2. auch eure Würde von den Rindern redt aner= 
fannt und heilig gehalten wird. 


Das giebt dem Kinde das rechte Ehren ins Herz, wenn 
e3 wirklich merkt und fpürt, wie Vater und Mutter ſich 
als Stellvertreter Gottes anſehen und beweifen. Es ift 
dann eine Scheu vor dem Amt und der Würde der Eltern 
im Rinde, die fein. Thun und Laffen leitet, denn es fürchtet 
und liebt den HErrn in ihnen. Da wird es auch das 
erfüllen, was der Katechismus fagt: „Wir follen Gott 
fürdten und lieben, daß wir unfre Eltern und Herren 
nit verachten noch erzürnen, fondern diefelben in Ehren 
halten, ihnen dienen, gehorchen, fie lieb und wert halten, 
dieweil uns Gott dur ihre Hand regieren will.” In 
Ehren halten heißt, ihr göttlih Amt anfehen und um 
folche8 Amtes willen ihnen alle gebührende Achtung und 
Ehrfurcht erweiſen. Diefe innere Hohadtung kann fih zu 
feiner Zeit verleugnen und zeigt ſich auch äußerlich in Wor- 
ten und Gebärden und in der That. Da wird zunächft 
ein Kind feinen Eltern alle gebührende Achtung vor den 
Menſchen ermweifen. Sp heißt es von Salomo, als jeine 
Mutter zu ihn kam, um etwas von ihm zu bitten: „Und 
der König ſtand auf und ging ihr entgegen und betete fie 
an und fette fi auf feinen Stuhl. Und es ward des 
Königs Mutter ein Stuhl gefest, daß fie fich ſetze zu feiner 
Rechten.” Da wird ein Rind, wenn die Eltern reden, de= 
mütig fehweigen und nit mit dem heutigen jungen Ge— 
ſchlecht alles beffer wiſſen wollen als fie; und ſelbſt, wenn 
fie unrecht hätten, viel lieber ſchweigen, al3 das lebte Wort 
haben wollen. Ja diefes Ehren wird auch fortdauern, 
wenn das Kind Schon erwachſen und felbftändig if. In 
allen wichtigeren Dingen wird es um den Kat feiner Eltern 
bitten. Vor allem aber wird es den entjcheidendften Schritt 
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feines Lebens nicht ohne der Eltern Rat, Einwilligung und 
Segen thun, nämlich den feiner Ehe. Sie feien die erften, 
denen das Kind den Zug feines Herzens offenbart. Und 
aud in fpäteren Jahren mag ein Kind von feinem Vater 
befennen, was jener Kurfürſt, Johann von Brandenburg, 
der in allen wichtigen Regierungsangelegenheiten feinen Vater 
um Rat fragte, befannt hat: daß fein Vater in feinem 
Heinften Gliede mehr Einſicht habe, als er mit feinen ſämt— 
lichen Aäten in ihren Köpfen und Leihnamen. Und wenn 
aud die Eltern alt und munderlid; geworden wären, jo 
wird ein rechtes Kind es niemals vergefien, was ed ihnen 
ſchuldig ift. 

„Shnen dienen und gehorchen“, fagt der Katechis— 
mus weiter. Der Dienft der Eltern foll den Kindern etwas 
Geliges fein, „den Eltern gleiches vergelten, das iſt wohl— 
gethban und angenehm vor Gott.“ Kann do ein Kind 
niemals feinen Eltern das vergelten, war fie an ihm ge: 
than. Sp war einft im Braunfchweigifchen eine Witwe 
ſchwer krank geworden. Ihre einzige Tochter war in der 
Stadt in einem guten Dienfte. ALS fie von der Krankheit 
der Mutter hörte, machte fie fi) auf, verließ den Dienft, 
um ihre Mutter zu pflegen. AU ihr erfpartes Geld brachte 
fie mit, um ihre Mutter zu verforgen. Als auch der legte 
Heller ausgegeben war, und niemand ihr helfen mollte, 
ihlih fie fih, während die Mutter fchlief, leife von ihrem 
Bette weg, verjeßte ihr Sonntagskleid für zwei Thaler, und 
holte die Mittel, die der Mutter verordnet worden waren. 
felbft alle dem aber erfuhr die Mutter fein Wort, bis fie 
Bon mit ihrer Tochter zur Kirche wollte und merkte, daß 
das Sonntagsfleid ihr fehle Siehe, daS heißt den Eltern 
dienen! Wo man aber willig den Eltern dient, da fehlt 
auch der rechte Gehorfam nicht, der ohne Widerrede und 
ohne böſes Gefiht der Eltern Befehl erfüllt. Denn einen 
freudigen Gehorſam will der HErr haben gegen Seine Stell- 
vertreter, nicht jenen fauern, dem man's am Gefiht, am 
langjamen Gang anfieht, aus welchem Herzen er heraus- 
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fommt. Wie willig ift doch Iſaaks Gehorfam, der fid 
ftille binden und auf den Altar legen läßt, daß er geopfert 
würde. Da iſt fein Murren und feine Widerrede. Und 
wahrlich, jold ein Opfer ift doch wohl von feinem Finde 
verlangt worden. Wo ein Kind recht fteht, da hat es auf 
feinen Lippen nicht das böſe Wort, das ſchon fo viel Un— 
heil in der Welt- angerichtet hat, nämlich das Wöhrtlein: 
warum. Diefes Warum fragen ift der Anfang alles Un- 
gehorſams und der Tod alles freudigen Gehorſams. Aller 
dings dann, wenn Eltern etwas verlangen, daS wider Gottes 
Gebot und Wort ift, darf ein Kind nicht folgen und muß 
in diefen Falle Sprechen wie der Heiland: „Wer ift mein 
Bater und wer ift meine Mutter? Wer den Willen Gottes 
thut, der ift mein Vater und meine Mutter.“ Aber hüte . 
dich, liebes Kind, daß du deinen eigenfinnigen Kopf nicht 
mit Gottes Willen verwechſelſt. Man redet jo manchmal 
vom Willen Gottes, wo im tiefften Grunde doch nur der 
eigue Wille fpriht. Aber wo der Eltern Wille launig ift 
und mwunderlih, da hat das Kind fein Recht, deswegen den 
Gehorfam aufzufünden. Denn e3 fteht gejchrieben: „Ihr 
Kinder, ſeid gehorfam euren Eltern in dem HErrn!“ Das 
beißt, niht um der Menfchen willen, ſondern um des 
Herrn willen. Das Kind foll wegfchauen von den launigen 
Eltern auf den HErrn, der in heiliger, ftet3 fich gleich 
bleibender Liebe regiert, Ihn bitten und fagen: „Du, HErr, 
haft mir ja meine Eltern gegeben, und nit id, und 
darum gieb mir Freudigfeit, ihnen in allen Dingen zu folgen.“ 
Wo aber Eltern von dem HErrn wirklich abgefallen 
find, da bat das Rind nicht als Richter oder Ankläger 
wider fie aufzutreten, fondern als ein Zürbitter vor Gottes 
Thron mit ftillem Seufzen dieſes Kreuz zu tragen und fid 
zu demütigen unter Gottes gewaltige Hand. Aber wiſſen 
fol e8, daf, wie der Eltern Gebet für die Kinder nicht leer 
zurückkommt, jo auch fein Kindesgebet verloren iſt. Bor 
wenigen Jahren legte ein kleines Kind von vier Jahren 
folhe Fürbitte ein. AS feine Eltern nämlich in bigigen 
Frommel, gehn Gebote. 6. Aufl. 8 
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Streit geraten waren und zulegt der Mann fein Weib 
durch das ganze Haus verfolgte mit Schlägen, famen fie in 
eine abgelegene Stube, wo jenes Kind auf den Knieen lag 
und unabläfftg rief: „Ach lieber Heiland, mad; meinen Vater 
und meine Mutter wieder gut.“ Betroffen ftanden fie ftill 
und reichten ſich weinend die Hände. Siehe, hat fid nicht 
der HErr aus dem Mund der Unmündigen ein Lob zu— 
bereitet? — „Sie lieb und wert halten“ ift daS leßte, 
wozu der Katechismus ermahnt. Dazu gehört, daß man 
die Eltern bis zu ihrem letzten Atemzug al3 ein teures 
Gut anfieht, nie al3 eine Laft fie betrachtet, ſondern ſich 
freut, wenn fie der HErr uns lange läßt und die Gelegen- 
heit giebt, ihre Liebe zu vergelten. Da gehen einem auch 
die Eltern über alle Ehren in der Welt und jhämt man 
fih ihrer nit. In der Zeit des fiebenjährigen Krieges 
ftand bei einem Hufarenregiment der Rittmeifter Kurzhagen. 
Bei der Rückkehr aus dem Kriege rückte er an der Spige 
feiner Schwadron in dem Orte ein, wo er ehemal3 als ges 
meiner Hufar geftanden hatte. Seine beiden alten Eltern, 
in Bauerntracht gekleidet, erwarteten ihn auf dem Markte, 
denn fie hatten ihn in ein paar Jahren nicht gefehen. So— 
bald Kurzhagen fie ſah, fprang er vom Pferde, übergab dem 
Leutnant die Schwadron, ging auf feine Eltern zu und 
umarmte fie öffentlih. Er behielt fie nachher Iebenslang 
bei fi, und ließ fie ftet8 an feiner Tafel efjen, wenn aud) 
bornehme Gäfte da waren. Darüber hielt ſich einmal ein 
Offizier auf, daß Bauern bei dem Herrn Rittmeifter zu 
Tiſche wären. Kurzhagen fagte: „Wie follte ich nicht den 
eriten Wohlthätern meines Lebens danken? ehe ich des 
König Nittmeifter wurde, war ih ihr Kind.“ Diefe Ge— 
ſchichte kam vor die Ohren de3 Generals Ziethen. Da 
mußte Kurzhagen einmal alle Offiziere der Garnifon zu 
fi) einladen. Bei der Tafel fragte Biethen: Wo find Ihre 
würdigen Eltern? Laſſen Sie fie gleich herfommen, und 
meinethalben ja nicht von der Tafel wegbleiben. Denn die 
alten Eltern hatten diesmal gewünſcht, nit am Tiſch zu 
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ericheinen. Ziethen ging felber hin, holte fie, feßte ſich in 
ihre Mitte, drücte dem alten Vater traulich die Hand, nahm 
dann ein Glas in die Hand, und ftand mit den Worten 
auf: „Meine Herren, auf das Wohl diefer würdigen Alten, 
der braven Eltern eines braven und verdienftvollen Sohnes, 
der es bemweift, daß ein dankbarer Sohn mehr wert ift als 
ein hochmütiger Rittmeifter.“ Kurzhagen wurde fpäter zum 
Ritter des Verdienftordens ernannt und der König Fried— 
rich der Zweite [ud ihn einmal zur Tafel. Da fragte der 
König, vielleicht um feine Gefinnung zu prüfen: „Yon was 
für einem Haufe ftammt er ab?” „Bon gar feinem, Em. 
Majeſtät,“ erwiderte dev Kittmeifter; „meine Eltern find 
bloß Landleute, aber ich möchte fie um feine andren Eltern 
in der Welt vertauſchen.“ „Das heißt edel gedacht,“ fagte 
der König, „wehe dem, der flein genug ift, fich feiner Eltern 
und Berwandten zu fhämen, der ift fein edler Mann und 
kann aud) feiner werden.“ 

Bis zum Grabe geht folche Liebe mit, wie Jofeph einft, 
als Jakob geftorben war, auf feines Vaters Angefiht fiel 
und über ihm meinte und ihn füßte Wo foldies alles ein 
Kind thut, da bleibt auch die Verheißung nicht aus, da der 
HErr ſpricht: „Daß du lange lebeft im Lande, daS dir der 
. HErr dein Gott giebt.” Diefe Berheifung ift wörtlich zu 

nehmen al3 eine irdiſche Verheißung, denn die Gottfeligfeit 
hat nit nur die Verheißung jenes, fondern auch diefes 
Lebens. Hier ſchon zeigt es fi, daß der Eltern Segen den 
Kindern die Häufer baut. Auf geheimen Wegen fommt der 
Segen der Eltern; auch wenn fie längft nicht mehr da find, 
fo ift es, als ob ihr Geift und ihre Gebete als köſtliches 
Exbteil in des Kindes Haus und Gut, wie ein unfidhtbarer 
Schaß, verborgen lägen. 

Ach, daß doc beides, des HErrn Ernft und Güte, 
Eltern und Kinder triebe, dies Gebot zu erfüllen! Denn wie 
es daS erſte Gebot ift, daS Verheißung hat, fo iſt's auch 
das Gebot, deſſen Übertretung am fchnellften den Fluch nach 
fi) zieht. Wie dies Gebot eines Landes Wohlergehen ver- 

8* 


— 16 — 


heißt, jo feine Kinder fi darnad) richten; jo ruht des 
Landes Fluch und Ruin in der Verachtung diefes Gebotes. 
Sp fommt denn, ihr Eltern, wir wollen ung noch einmal 
weiſen Laffen zu dem, der und mehr geliebt denn Vater und 
Mutter, der ſich felbft für uns dahingegeben und Sein Blut 
für uns gelaffen; der in den Tagen Seines Fleiſches Thränen 
und ſtarkes Geſchrei für uns geopfert hat und uns ftet8 
auf Seinem hohenpriefterlihen Herzen trägt! Laffet und an 
Seiner Liebe die rechte Xiebe für unfre Kinder lernen. Ihr 
Rinder aber, und auch ich mit euch, laßt uns auffchauen 
auf den HEren, der, ob Er wohl Gottes eingeborner Sohn 
war, dennoch Seinen irdiihen Eltern unterthan war; der 
am Kreuze ſterbend Seiner Mutter nicht vergaß und ſprach: 
„Weib, fiehe, das ift dein Sohn." Wenn wir jo von Ihm 
gelernt haben, dann werden Eltern und Kinder nicht als 
gegenfeitige Anfläger vor Gottes Thron ſich treffen, fondern 
an jenem großen Tage, wo über alle verlornen, den Eltern 
ungehorfamen Söhne und Töchter daS gerechte Urteil gehen 
wird, fünnen dann Väter und Mütter, die ihre Ehren- 
frone bewahrt, ihre Kinder, die ihnen gehorfam waren in 
dem HEren, mit leuchtendem Auge dem HErrn entgegen- 
führen und fprehen: „Siehe Herr, hier find wir und 
die Kinder, die du uns gegeben haft, und wir haben 
deren feines verloren!” Amen. 


VII. 


Fünftes Gebot. 


Die Gnade unfers HErrn und Heilandes Jeſu Chrifti 
und die Liebe Gottes des Vaters und die Gemeinfchaft des 
Heiligen Geiftes fei mit ung allen. Amen. 


Text: 2. Mioje 20, 13. 
Du ſollſt nicht töten, 


In Chrifto geliebte Freunde! Wir find mit diefem Ge- 
bot herübergefommen auf die andre Tafel des Geſetzes. Auf 
der erften Tafel ftand der Herr mit Seiner Perfon, Seinem 
heiligen Namen, Seinem heiligen Tag und Geinen Stell: 
vertretern, den Eltern; hier auf der zweiten fteht der Nächfte 
mit feinem Leben, feiner Ehe, feinem Gut, feiner Ehre und 
allem, was er fonft hat. Wenn die erite Tafel fordert: 
„Du folft Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und von ganzem Gemüte,“ fo fordert die zmeite 
Tafel: „Du follft deinen Nächten lieben als dich felbjt.“ 

Der HErr hat ungleich in Seiner Liebe mit ung geteilt; 
vier Gebote find es, die auf Seiner Tafel, und ſechs find 
e3, die auf unfrer ftehen. Schauen wir und aber die Ge— 
bote gegen Ihn recht an, fucht der HErr nit im tiefften 
Grunde aud in ihnen nur unfer Beftes? Wer hat mehr 
davon, wenn wir Ihn unfern Gott fein laffen, Er oder 
wir? Hat Er nicht uns zu gut Seinen heiligen Namen uns 
geſchenkt? Oder bedarf Er, der unter den Lobgefängen der 
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Engel wohnt, unferes Preifes? Wen kommt die Wohlthat 
des Sabbats zu gute, Ihm oder uns? Wen zu gut ſchenkt 
Er die Eltern und wem zu gut richtet Er die Ordnung 
im Haufe und im Staate auf? Beihämt über die Güte 
unfres Gotte8 müſſen wir unfre Blicke niederfchlagen und 
mit dem Apoftel rufen: „Dein Geſetz ift je heilig, gut und 
recht.“ Mit welher Sorge aber nimmt er Sich des Näch— 
fien und aud) unfrer an! Jede Verfündigung an dem Näch— 
ften fieht der HErr auch al3 eine Verfündigung an Ihm 
an; und in diefem Sinne find aud alle Gebote gegen den 
Nächten Gebote gegen Gott. Denn vor allen fteht das 
Wort: „SH bin der HErr dein Gott.“ So ernftlich der 
Herr es meint mit dem Halten der Gebote gegen Sich, 
fo ernftlich meint Er es auch mit dem Halten der Gebote 
gegen den Nächſten. Sind nicht die Gebote der zweiten 
Tafel in unfers Gottes Sinne anzufhauen als uns zur 
Probe gegeben, um zu prüfen, ob es mit dem Halten der 
erften Zafel richtig ftehe? Sprit doc der heilige Apoftel 
Sohannes: „Sp jemand ſpricht: Ich Liebe Gott und haft 
feinen Bruder, der ift ein Lügner; denn wer feinen Bruder 
nicht liebt, den er fieht, wie fann er Gott lieben, den er 
nicht fieht? Umd dies Gebot haben wir von ihm, daß, wer 
Gott liebt, daß der auch feinen Bruder Liebe.“ 

Macht euch alfo, meine Lieben, die Rechnung felbft. 
Dentet euch, diefe beiden Tafeln feien zwei Wagichalen, in 
deren einer die Tiebe zu Gott liegt, in der andern die 
Liebe zu dem Nächſten als Gewicht, das da anzeigt, wie 
viel die Liebe zu Gott, die drüben liegt, wert ift. Aber 
ebenjo legt in die eine Wagfchale die Liebe zum Näch— 
ften und mäget fie ab in der andern, in der die Liebe zu 
Gott liegt und prüft, wieviel eure Nächſtenliebe wert ift. 
Denn niemand Tann feinen Bruder wahrhaft lieben, ber 
nit Gott zuerft geliebt hat; ohne Gottesliebe ift alle 
Nächftenliebe im tiefften Grunde nichts als Selbſtliebe. So 
jagen wir denn: Soviel Liebe du zu deinem Nächten haft, 
jo viel Liebe Haft du auch zu deinem Gott; und wiederum: 
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nur ſoviel Liebe du zu deinem Gotte haft, ift auch deine 
Liebe zum Nächſten eine mwahrhaftige und feine erlogene, 
noch geheuchelte. In diefem Verhältnis ftehen die beiden 
‚Tafeln des Gefeges zu einander. 

Aber in dem Gebote gegen den Nächften hält der HErr 
ebenjo Seinen feftgeordneten Gang wie in den Geboten gegen 
Sid. Uber dem köſtlichſten irdifchen Gute, nämlich über 
dem Leben des Menſchen, hält er zuerſt Seine fchügende 
Hand. Denn das Leben ift ja die Grumdbedingung, unter 
der ung alle himmlischen und irdifchen Güter zu teil werden; 
es ift, wie richtig gefagt worden ift, wenn auch nicht aller 
Güter höchſtes, dennoh „das Gefäß, in dem aud die 
höchſten Güter eingefchlofjen find.“ Darum fhüst der HErr 
diefes Gut und verbietet ernftlich jegliche Verfündigung daran. 
Diefem Gedanken laßt und in der jegigen Stunde weiter 
nadjfinnen und das Wort des HErrn uns zurufen: 


Du folft nicht töten! 


Wir betradgten für heute 


1. Das Gut, das uns der Herr durd) das 
Leben giebt. 


2. Welcherlei Verfündigung der HErr an die- 
fem Öute verbietet. 


1. Weldhes Gut hat uns der HErr durch das Leben 
gegeben ? 


Geliebte Freunde! Ein großes, hohes Gut hat uns der 
HErr durch unfer Leben gegeben. Ift das wahr? Ich höre 
manden fagen: „Ach, fein Gut hat er mir gegeben, denn 
mein Leben ift nur eine Laſt.“ Sagt nit die Schrift: „ES 
ift ein elend, jämmerlid) und ein mühjfelig Ding um dieſes 
Leben; von ungefähr find wir geboren, von ungefähr fahren 
wir dahin, der Tag des Todes ift beffer, als der Tag ber 
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Geburt"? Was ift’3 mit dem Leben? mit einem Schrei und 
mit Thränen kommt der Menſch zur Welt; find diefe 
Thränen nicht eine Weisfagung auf das, was ihm in der 
Welt begegnen wird? Ya mit Thränen und mit einem 
Seufzer fährt unfer Leben wieder von dannen! Gewiß, e3 
ift ein armes Ding um unfer Leben, aber es war einft 
nicht fo, e8 war ein föftlih Ding um das Leben gemefen, 
al3 der HErr durch fein allmächtiges „ES werde” die Welt 
und den Menſchen ſchuf und den lebendigen Ddem ihm in 
feine Nafe blies; e8 ift arm geworden. Seit fi unjer 
Leben vom wahren Leben getrennt hat, ift’3 ein Jammer 
geworden. Als Adam den Abſchied nahm von feinem Gotte 
im Paradies, hat der HErr ihm den Schweiß auf jein 
Angefiht und die Difteln und Dornen auf fein Feld ge— 
geben, da hat fein Weib die Schmerzen ins Leben mit er= 
halten. Seitdem iſt's ein Leben geworden, in das nicht 
nur Thränen, Leid, Geſchrei und Schmerz, fondern auch 
der Tod hineingewoben ift. Mit dem erſten Tag unfres 
Lebens beginnt auch ſchon das Sterben, wie das angezündete 
Licht von dem erften Augenblik feines Leuchtens an ſich in 
ſich jelbft verzehrt. Und doch hält der HErr über die, 
dem Tode verfallene Leben, über diefe Eintagsblume Geine 
fhügende Hand, daß niemand fie abhaue; Er hält ſchützend 
Seine beiden Hände um das fladernde Licht unſres Lebens, 
daß niemand es auslöfhe. Ja Er zieht um dieſes Leben, 
das eine Ruine ift, die mit jedem Tage mehr verfällt, eine 
ftarfe Ringmauer mit dem Gebote: „Ich bin Re Herr, 
dein Gott, du follft nit töten.“ 

So ernftli meint es der HErr mit diefem Gebote daß 
er an einer andern Stelle fagt: „Ich will eures Leibes 
Blut rächen, und will es an allen Tieren rächen, an einem 
jeglichen Menſchen, als der fein Bruder iſt.“ So innig 
ftelt fi der HErr mit Seinem Leben zu unferm Leben, 
daß Er jelbft als der nächfte Blutsverwandte eines Menſchen 
Mord rächen wil. Was muß in diefem Leben liegen, welch 
hohes Gut muß ung demnad in diefem armen und müh— 
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jeligen Ding, was man Leben nennt, gegeben fein, wenn 
Gott alfo fich desfelben annimmt! Den Grund, warım er 
alfo thut, zeigt uns wohl das Wort, was Gott zu Noah 
nad) der Sündflut fpriht: „Wer Menfchenblut vergiekt, des 
Blut fol auch vergofjen werden, denn Gott hat den 
Menjhen zu Seinem Bilde gemacht.“ Alſo Gott hat 
dem Menſchen etwas gegeben was ihm niemand geben kann, 
und darum aud niemand vauben darf, einen himmlischen, 
göttlichen Funken. Wer feine Hand darum wider den 
Nächten zum Morde erhebt, der erhebt fi) gegen den, der 
ihm das Leben gefchenkt; er erhebt fie nicht gegen einen 
fremden Menſchen, fondern gegen einen, der aus derfelben 
Hand kommt wie er; er tötet einen Blut&verwandten, denn 
„Gott hat gemacht, daß von einem Blute aller Menjchen 
Gejhleht auf dem Erdboden wohne.“ So tötet er denn 
nit ein Tier, wenn er einen Menſchen erichlägt, jondern 
einen Menſchen, der nad Gottes Bild geſchaffen und nicht 
nur fein, jondern aud Gottes Verwandter if. Nad dem 
Sündenfall (merfen wir darauf) hat der HErr jenes Wort 
zu Noah gejagt. Auch der gefallene Menſch trägt eine 
Spur des Ebenbildes Gottes; es find noch Gaben und 
Kräfte in ihm, die ihm vom HErrn anvertraut und verliehen 
find, damit er fie entfalte und gebraudhe zu feinem und 
des Näcften Nuten und Heil. Alle ivdifhen Gaben und 
Güter haben aber nur Wert für den Lebendigen; denn mas 
nützt es dem Menſchen, wenn ihm feine Ehe, fein Hab 
und Gut, fein guter Name befhütt wird und man ihm 
fein Leben nimmt? Darum, wo das Leben des Menſchen 
nit mehr fiher ift, da hört alle Ordnung in der Welt 
auf, da wird aus dem Menſchengeſchlechte ein Geſchlecht 
von reifenden Tieren. So haben aud) alle heidnifchen Ge— 
jeßgebungen dieſes Grundgefeg: „Du follft nicht töten“ 
aufgenommen, und nur der Obrigkeit als göttlicher Hüterin 
der Ordnung, das Recht und die Pflicht der Todesſtrafe 
zugeftanden. 

Aber noch weit Höheres Liegt in diefem Gute des Lebens. 
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Der HErr hat und nicht nur zu Seinem Bilde gemadht, 
fondern er will dies Ebenbild, nahdem e3 verwüſtet und 
getrübt worden, wieder im Menfchen heritellen. — In dies 
arme Leben, das mit dem Tode ringt, ift das wahre Leben, 
das den Tod überwunden hat, gekommen, nämlich unfer 
Herr Jeſus Chriftus, der das Leben in Ihm hatte jelber 
und der da fpridt: „Ich bin die Auferftehung und das 
Leben, wer an Mic glaubt, der wird leben, ob er glei 
ftürbe.“ Um aber glauben zu fönnen, um zu diefem ewigen 
Reben zu fommen, müfjen wir das ivrdifhe Leben haben. 
Darum ift diefes irdifche Leben ein jo hohes Gut. Denn 
nun ift die Zeit unfres Lebens jamt allen Mühfalen und 
allem Jammer, die darinnen find, dennoch eine Gnadenfrift, 
die jedem fürd ewige Leben gegeben ift, eine teure Furze 
Borbereitungszeit auf das entſcheidende gewaltige Gericht. 
Nun denn du, der dur dir felber oder einem andern das 
Leben nehmen willſt, weißt du, was du damit thuſt? Du 
zerftörft nicht etwa ein irdiſches Glück, erfüllft nit etwa 
nur eine Familie mit Entjegen und Graufen, damit, daß 
der Ihrigen eines plöglic) aus ihrer Mitte gerifjen wird und 
mit Sammer in die Grube fährt, fondern mit frevelnder 
Hand greifft du in Gottes Regiment. Du fchneideft mit 
dem Morde den Menjchen den Lebensfaden ab, den Gottes 
Hand gefponnen, den Er allein ſchneiden darf, dir oder 
deinem Nächften verfürzeft du die teure Gnadenzeit, ſchlägſt 
ihn al3 unreife Frucht, wie ein böfer Bube, vom Lebens- 
baum der Menschheit herunter. In feiner Sünden Blüte 
vielleicht, ohne Buße und ohne Belehrung fendeft du ihn 
vor feinen Richter, der ihn noch nit vor Seine Schranken 
geladen hat. Welch graufiger Frevel! melde gen Himmel 
jchreiende Sündel Nein, du follft niemandem das föftliche 
Gut de3 Lebens nehmen, nad) niemandem den Todesſtoß 
führen, und wenn er dich bäte und anflehte, wie Saul 
feinen Yahnenträger bat, daß er ihn tüte: Gottes Wille fol 
dir über den Willen des Menschen ftehen. Ja, um des 
ewigen Lebens willen ift dies arme irdiſche Leben jold 
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ein hohes Gut und darum fpricht der Lebendige Gott, ber 
feinen Gefallen hat am Tode de3 Gottlofen, fondern daß 
er fi befehre und Lebe, unter Blig und Donner in jedes 
Menfhen Herz hinein: Jh bin der HErr dein Gott! 
Du follft nit töten! 

D, daß e3 alle wüßten, daß alle ein Schreden und 
Grauen erfaßte bei dem Gedanken eines Mordes, dann 
brauchten wir nicht die andre Frage beantworten: 


2. Welderlei VBerfündigung an diefem Gute des 
Lebens der HErr verbiete? 


Unfer Katehismus fagt: „Wir follen Gott fürchten und 
lieben, daß wir unferm Nächſten an feinem Leibe feinen 
Schaden noch Leid thun, ihm weder mit Gedanken noch 
— viel weniger mit der That ſchmähen, beleidigen oder 
aſſen.“ 

Zunächſt iſt damit, Geliebte, der grobe Totſchlag und 
Mord verboten. Iſt's davon not zu reden, geſchehen denn 
ſolche Dinge unter uns? Ach, daß ſich Gott erbarme über 
unſer armes Volk? Vergeht denn unter uns eine Schwur— 
gerichtsſitzung im Vierteljahre, ohne daß nicht einer oder 
vier und ſechs Totſchläge gerichtet würden? Und von was 
für Morden müſſen wir hören? Etwa bloß im Zorn und 
Trunk verübt, an Feinden? Nein, ſondern von Morden, 
ausgeführt in ſchauerlicher Kaltblütigkeit, in ausgeſuchter 
Roheit; verübt von Eltern an ihren eignen Kindern, die 
ſie mitleidslos morden, wie erſt ganz kürzlich geſchah; an 
Verwandten und Freunden, ja an Eltern von ihren Kin— 
dern. Wir leſen Berichte aus der Heidenwelt, in denen die 
unnatürlichen Greuel derſelben mit grellen Farben geſchildert 
werden; hören's an (und manche ſogar ganz behaglich und 
ſelbſtzufrieden) wie die Neger oder Hindus ihre alten Eltern 
ins Waſſer oder in den Buſch tragen, daß ſie durch Hunger 
oder Durſt, oder von den wilden Tieren getötet werden; 
wir hören's, wie Väter und Mütter ihre Kinder lebendig 
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einfcharren, oder fie erftiden nad) der Geburt, oder jie unter 
die Gößenwagen legen — da3 hören wir alle8 mit Ent: 
fegen und Graufen. Und doch geſchieht das immerhin in 
einem Zeitraum von Jahren, unter einem Bolf, da3 über 
ſechshundert Millionen Seelen zählt, unter Leuten, die nichts 
von Chrifto wiſſen, deren Religion oft den Mord befiehlt 
oder redhtfertigt, deren Götter ſelbſt graufame Mordgeitalten 
find. Wie wäre es, wenn man nun aud) für die Heiden- 
welt aus der Chriftenheit, etwa nur von Deutſchland oder 
Frankreich), von den vierzig Millionen Menfhen in jedem 
Lande, ale Greuel in Mord und Totjhlag, die in einem 
Sahre vor die Gerichte fommen, in ein Buch zujammen- 
druden wollte und hineinjendete und oben daran fchriebe: 
das find die Leute, die die wahre ſeligmachende Religion 
haben, denen das Licht aufgegangen ift in der Finfternig, 
die einen Liebenden, barmherzigen Gott im Himmel verehren, 
defjen Wort und Gefeg laut ruft: Du follft nit töten! 
— Mit Schmerz frage ich, was würde die Heidenmwelt dazu 
jagen? 

Was ift Schuld? „Die ſchlechten Gefege,“ fagt einer. 
„Die Leute werden nicht ftreng genug beitraft. In manden 
Staaten gilt das Gefeg, daß, wo man nacmeifen Tann, 
dag ein Mord in der Hite gefchehen jei, ein ſolches Ver— 
brechen mit ein paar Wochen Arbeitshaus gebüßt wird; oder 
wenn bewiefen wird, daß der Getötete etwa eine bejonder3 
weiche Hirnſchale gehabt habe, die Strafe außerordentlich ge= 
mildert wird; daher fommt es, daß man feine Furcht mehr 
hat vor dem Arm der weltlichen Obrigkeit.“ 

Mag fein, daß in manchen Staaten die Gefeggebung 
wirklich allzufäuberlich mit folhen Leuten fährt, und fid 
mander auf feinen Zorn oder wie ſie's heißen „Affekt“, 
auf feine Thränen oder feine Lügen verläßt. Aber die 
wahre Schuld Liegt viel tiefer; es ift feine Furcht vor dem 
HErrn im Himmel droben und vor Seinem allmädtigen Arm 
mehr da, und darum auch feine Furcht vor dem weltlichen 
Arme Es fehlt unfrem Volt an dem Glauben an ein 
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jüngſtes Geriht und an ein ewiges Leben. Nehmt 
dem Menſchen nur noch mehr den Glauben, daß er eine 
unfterblihe Seele befite, wie auch fein Nächfter; Iehrt ihn, 
wie e3 jeßt in die Welt hineingedrudt wird, in beillofen 
Büchern, daß der Menfc nichts andres fei, denn ein Tier, 
das ſich feinen Unterhalt ſucht und dann ohne Verſtand 
von dannen fährt, und dann am beften thut, fich nicht auf 
einem Kirchhof begraben zu laſſen, jondern feinen Leib al3 
Dünger auf den Ader zu legen — lehrt und predigt ihnen 
nur immerhin ſolche Grundfäge, und ihr werdet bald ftatt 
Menihen ein Geſchlecht von reißenden Tieren haben, die 
jeden anfallen, von dem fie glauben, daß er ihnen zum 
Unterhalt dienen kann. 

Einerlei ift’3 aber, auf melde Art folder Mord voll- 
bracht wird; ob heimtüdifsh aus dem Hinterhalte, ob auf 
offener Straße, ob durch ſchnelles oder langſam jchleichendes 
Gift, ob durch eigene oder fremde Hand (wie David einft 
den Urias töten ließ): das Opfer fällt! Mord — ift Mord. 

Und merfet wohl, gar vieles, was vor dem weltlichen 
Gerichte niht als Mord gilt, ift in Gottes Augen, der die 
Gefinnung anfteht, dennoh Mord. Darum jagt auch der 
Katechismus: Wir follen unferem Nächten „feinen Scha— 
den noch Leid thun.“ Einerlei, ob daraus der Tod folgt 
oder nicht; in Gottes Augen iſt's dennoh ein Mord. 
Joſephs Brüder, die ihn töten wollen und in die Grube 
werfen, find dennoh Mörder; ebenfo ift auch das Duell 
oder der Zweifampf, möge man ihn noch jo fehr mit allerlei 
Gründen, die die vermeintliche Ehre eingiebt, vor der Welt 
rechtfertigen, in Gottes Augen dennod ein Mord. Möchten 
das alle die bedenken, die fo ſchnell, wenn fie ihre Ehre 
verlegt glauben, mit der Hand am Degen oder an der 
Piftole find! Mögen fie, wenn fie glauben, daß der Vor— 
wurf der Feigheit fie treffe, von einem Mann lernen, der 
wahrlich feine Feigheit fannte: das war Turenne, ein bes 
rühmter, franzöftfcher Feldherr unter Ludwig dem Bierzehnten, 
der in unferm Lande bei Sasbach gefallen if. Ihn hatte 
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eined Tages einer auf Tod und Leben gefordert. Turenne 
ftellte fi) nicht, nody beantwortete .er die Herausforderung. 
Darauf traf ihn jener Offizier und vergaß fih in feinem 
Borne foweit, daß er feinem Feldmarſchall als einem chr= 
‚ Iofen Feigling ins Angeficht ſpie. Ruhig wiſchte ſich Turenne 
mit feinem Tuch den Speichel ab und fprad zu ihm: „Auf 
der Stelle würde ich Sie durchbohren, wenn ic diefe Blut 
fchuld fo leicht von meinem Herzen wiſchen könnte, als die— 
fen Speichel von meinem Angeſicht.“ Beſchämt ſank der 
Dffizier vor ihm auf die Kniee und bat ihn um Vergebung. 
Zurenne hob ihn auf und vergab ihm, wurde fein Freund 
und fein Vater. Siehe, das heift: „Nicht töten.“ 

Mörderhände find’S ebenfalls, die fi) wider den Näch— 
fien erheben beit Spiel und Trunf, hier in der Stadt und 
draußen auf dem Lande bei den fogenannten unſchuldigen 
Bergnügungen des Landvolks. Gotte8 Gnade iſt's, wenn 
nicht jeder Schlag ein Totſchlag wird, aber wahr jagt unfer 
Boll: „Der Stein aus der Hand ift in Teufel Hand.“ 

Eine Blutſchuld haben die auf dem Herzen, die einen 
Menſchen zu Trunf und Unmäßigfeit verleiten, die der Frau 
den Mann und den Kindern den Vater dadurd) langjam 
töten. Iſt's nicht fchauerlih mit anzufehen, wie gerade 
diefe Leute in ihrem Trunk beftärft und dann in der 
Trunkenheit zum Spott und Scaufpiel und zur Unters _ 
haltung werden? Eine Blutfhuld haben die auf dem Her— 
zen, die ihren Mann oder ihr Weib, ihre Schwefter oder 
Bruder im Elend verfümmern oder ihre armen Verwandten 
ohne Pflege dahinfterben Yafjen. Eine Blutſchuld haben der 
Priefter und Xevit, die den armen, unter die Mörder Ge: 
fallenen in feinem Blute liegen Laffen, und der reihe Mann, 
defjen Hunde mit Lazarus’ Schmwären mehr Mitleid haben 
al3 er; eine Blutfhuld tragen Kinder, die ihren Eltern das 
Herz drehen, daß fie vor ihrer Zeit mit Jammer in die 
Grube fahren. Wahrlich, Gott wird’3 richten; Er erfüllt 
Sein Wort treulih, daß Er des Menjhen Blut rächen 
will, al3 der Sein Bruder ift. 
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D furdtbares Geriht, das über jeden Mörder ergeht 
von Rain an, dem Bater aller Mörder, hörft du die marf- 
durhihütternde Frage Gottes: „Kain, wo ift dein Bruder 
Abel?“ eine Frage, die Gott jedem Mörder fchauerlich nach— 
ruft; da hilft Fein Entfhuldigen, da hilft nicht die freche 
Rede: „Soll id denn meines Bruders Hüter fein?" Bor des 
HErrn Auge ift alles bloß und entdedt. Siehft du den Kain 
hingehen mit dem Brandmal auf der Stirne, unftät und 
flühtig, ein Geächteter des HErrn, den niemand töten, der 
dem verzehrenden innern Selbitgeriht feines Gewiſſens 
überlafjen bleiben fol? Bon feiner That hat das Volk eine 
fo lebendige Überzeugung, daß fie nicht verborgen bleiben 
fünne und fie ans Licht müfje, als eben von einer Mord- 
that. Die Heiden erzählen von Kranichen, die als ftille 
Zeugen bei dem Mord eined Sängers vorüberzogen und 
dann in großer Verfammlung des Volkes wiederfamen und 
mit ihrem eintönigen Sang der Mörder Gewiſſen mwedten, 
daß fie ihre Unthat bekennen mußten; und unfer Volk redet 
von den Raben, die eines Einſiedlers Mord ans Licht 
bradten. Ya, eine Blutipur, eine verworrene Rede im 
Traum oder eine freche im Trunk, bringen das Geheimnis 
an den Tag. Draußen die fallenden Blätter im Walde 
wecken die innere Angſt lebendiger auf; es ift als ob die 
ganze Kreatur, als ob die Exde ſich gegen den Mörder ver- 
ſchworen habe und ihn nicht Länger mehr leiden wolle. 
Ihm iſt's, als ob alle Welt wife, was er fo geheim im 
Herzen trägt, als ob feine verftörten Züge fein Kainsmal 
wären, daran jeder den Mörder erkennt. 

Wunderbar iſt's, wie oft der HErr den geheimften 
Mord ans Tageslicht bringt. Ein württembergifher Miller, 
welcher bis in dies Jahrhundert hinein Iebte, ſaß eines 
Tages allein in feinem Zimmer. Da trat ein unbefanntes 
Weib herein und bot ihm Branntwein zum Verkauf an. 
Er mollte feinen faufen. Sie drang wiederholt in ihn; er 
aber wies fie ebenjo oft ab, dabei ließ er fein Auge feſt 
auf ihr ruhen. Sie wurde unruhig und fragte weiter: 
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„Was fieht er mich denn jo an? Er braucht mic nit jo 
anzufehen! Ih habe ja nichts Böfes gethan!“ Der Müller 
hielt mit feinen Blicken feit auf ihr. Da rief fie aus: 
„Ich habe gewiß nichts Böſes gethan, fhau er doch einmal 
weg; man meint ja, er molle einen mit den Augen er- 
ftehen.“ Da der Müller feine Augen immerfort auf ihr 
ruhen ließ, Brad) fie in die Worte aus: „Ach, lieber Gott, 
Yaß er mich doch gehen! was will er denn von mir? HErr 
Jeſus! Ich ſehe ſchon, er weiß ed. Ich will's ihm ja gern 


geftehen!. Ich habe eins gehabt!" — „So? Eins hat fie 
gehabt!" — „Sa, ein unehelihes Kind, aber mehr gewiß 
nit!" — „Sp, nur eins?“ fragte der Müller und hielt 


fie feft mit feinem ſcharfen Auge. Diefem fonnte fie nicht 
widerftehen. In der tiefiten Angft vief fie aus: „Woher 
weiß er denn alles? Ja, freilich habe ich zwei gehabt, aber 
ſagt's um Gotte8 Willen niemandem. Ich habe den 
Kindern gewiß nichts zuleide gethan, gewiß nit!” — 
„So! Nicht zuleide gethan?“ — „HErr Jeſus im Him— 
mel!“ rief fie aus; „nein ich habe eins davon erſtochen. 
Was ift denn das für ein Mann? Gott behüte einen vor 
diefem Manne!“ Damit ftürzte fie zum Haufe hinaus und 
war verichmunden, ehe fich der Miller befinnen fonnte, was 
zu thun märe. 

Und das ift doch nur ein menfchliche8 Auge; was für 
eine Kraft aber wird erft des HErrn Flammenblid an jenem 
Tage haben? Db eined unter euch ift, das ſolche Blutſchuld, 
fol) brennendes Feuer im Bufen hat? — ich weiß e8 nicht, 
Aber das weiß ich, daß ein Tag kommt, vielleicht noch hier, 
wo ihm das Bild des Gemordeten mit feinen Wunden 
klagend vor der Seele fteht. Bei feinem Tode wird’3 ihm 
fein, al3 ob eine Hand da wäre, die dem Tode wehrte, ihn 
wegzunehmen, wo eine Angft über ihn kommt, die ihn nicht 
leben noch fterben läßt. Und wo dies aber nicht wäre und 
Yängft fhon da8 Gras über dem Grabe des Mörders und 
des Ermordeten wüchſe — wahrlich es kommt eine Zeit, 
da wird die Erde beben, und aus den Gräbern wird der 
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Mörder mit dem Ermordeten aufftehen, wenn er taufend- 
mal feinen Sarg zubalten wollte Bor Gottes Angeficht 
. und vor Seinen aufgejhlagenen Schuldbüchern wird er er— 
zittern und feine Schuld befennen. Darum, wer eine folde 
Schuld auf fih hat, der befenne fie; mag daraus folgen, 
was da wil. Das Leben ijt der Güter höchftes nicht, aber 
der Übel größtes ift die unbeweinte Schuld. Höher als das 
irdiſche Leben fteht das ewige Leben, das ein buffertiges 
Herz ergreifen darf. Naht euch zu dem, defien Blut beffer 
redet, denn Abel Blut, und der zu dem bußfertigen 
Herzen fpriht: „Siehe, Ich tilge deine Sünden wie einen 
Nebel; wenn deine Sünde gleich blutrot wäre, fo fol fie 
dennoch fchneeweiß werden!“ 

Wo ihr euch aber nicht ſolche Blutſchuld vorzumerfen 
hättet, könnt ihr damit ſchon diefem Gebot frei ind Anz 
geficht jhauen? Wer wagt es zu fagen, daß er hierin ohne 
Sünde fe. Wer will den Stein auf die Mörder werfen? 
Giebt’3 denn nur einen Mord mit dem Stahl und dem 
Gifte? Geht denn das „Du jolft nicht töten” nur die 
Hand an? Du haft ein Schwert, das ift, ach jo ſcharf und 
zweifchneidig, daS verftehft du jo gewandt und fo graufam 
zu führen; daS verwundet bis in die tiefite Seele hinein. 
Kennst du dieſes Schwert? das ift deine Zunge! „Berftehft 
du, wie ein treuer Zeuge fagt, die faubere Kunft, durch 
Schimpf oder Scheltwort oder Spott und Vorwurf den 
Nächten fo zu treffen, daß ihm ‚das Lachen vergeht‘, daß 
ihm das Blut ins Geficht ſchießt und die Thränen in die 
Augen treten, daß er in Jahr und Tag noch das Wort 
nicht vergißt, das ihm durch und durch gefahren; da brauchſt 
du ja fein Schwert, ihn zu verwunden. — Und verftehft 
du die Runft, mit freundlicher, honigfüßer Rede ihn zu 
Dingen zu bewegen, die ihn zeitlebens zu Sammer und 
Herzeleid ausſchlagen müffen, jo braucht du feinen ſüßein— 
gehenden Gifttranf, der ihm hintennach zum Tode wird, 
und fannft dod ein Mörder werden.“ Gage, mein Ehrift, 
bift du dir darinnen nichts bewußt? Von deiner Zunge weg 
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geht dies Gebot fragend auf dein Gefiht und deine Ge— 
bärde; ehe Kain feinen Bruder Abel erſchlug, heißt e3 von 
ihm: „Es ergrimmte Kain fehr und feine Gebärden verftellten 
fi." So jagt Hiob: „Der mir gram ift, beißt die Zähne 
über mi, und mein Widerſacher funfelt mit den Augen 
auf mid.” Wie, wenn ein Wetter grollend aufzieht, fich 
zuerft der Himmel verfinftert und fernes Wetterleuchten 
fommt und dann der zündende Blig und Donnerſchlag aus 
der Wolfe herausfährt, jo verfinftert fich auch, ehe du deinem 
Nächten ein Leid zufügen mwillft, der Himmel deines An— 
gefichtes. Die zufammengezogenen Falten und Augenbrauen, 
das find die dunfeln Wolfen, die funfelnden Augen ſchleu— 
dern die metterleuchtenden Blige, bis endlich der zündende 
Schlag, jei’s mit dem Worte oder mit der Hand, heraus 
fährt; denn die Gebärden find des Herzens Fenfter, durch 
die man jchaut, wie e3 drinnen ausfieht. Dort laßt uns 
no binunterfteigen; dort ift die rechte Mördergrube, die 
geheime Werkftätte und Rüftfammer, wo die Waffen für die 
Hand geſchmiedet werden. 

Der Heiland nennt den Teufel einen Mörder von 
Anfang an; nachdem er unfere erften Eltern innerlich ge 
tötet, ift Die erfte fchauerlide Sünde der Brudermord 
Kains; und unter den „argen Gedanken, die aus dem Her— 
zen kommen,“ wird wiederum zuerft der Mord genannt. 
Darum fagt Luther wohl recht: „Der HErr erfennet unfer 
Herz und Natur aus der Maßen wohl und gedenfet aljo: 
Sie find allzumal Mörder und Totſchläger und ift feiner, 
der nit habe einen Bluthund im Bufen, darum muß ich 
fie gleid wilden Tieren verjperren, verriegeln, mit eifernem 
Gitter vergittern und mit ftarten Mauern umſchließen, daß 
fie fi) nit untereinander würgen und großen Schaden 
thun. Da lerne num erkennen, wa3 die Welt für ein Kind 
ift.“ 

Und meißt du, mie diefe Tiere heißen? Sie heißen 
Horn, Haß und Neid, Schadenfreude und Radluft. 
Sie find in Gottes Augen ebenfo ftrafbar und fhuldig als 
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der Mord. Denn eben aus ihnen kommt der Mord. Die 
Giftwurzel trägt die Giftblüte und die Giftfrucht. Was 
nügt es dich, die Gifthlüte abzubauen, wenn du die Gift- 
wurzel im Herzen fteden läßt? Der Haß und der Zorn 
find ſolche Giftwurzeln; fie find glimmende Kohlen, die ftill 
unter der Ace liegen, und der Wind, auf den fie warten, 
ift die Gelegenheit. Wie nährt doch mancher einen folhen 
Haß und Zorn gegen’ feinen Nächten jahrelang in feinem 
Herzen, tie verpflanzt er ihm wifjentlih und vermacht ihn 
gleihfam im Teftament feinen Kindern und Kindesfindern! 
„Der Zorn,“ jagt Luther, „ift ein milde Tier: wenn man’3 
die Kette zerreißen läßt, muß man auf großes Unglück ge— 
faßt fein.“ Darum ruft der Herr: „Laßt die Sonne nit 
über eurem Zorn untergehen,“ und Sein heiliger Apoftel: 
„Wer feinen Bruder haft, der ift ein Totſchläger, und ihr 
wißt, daß ein Totſchläger nicht hat das ewige Leben bei 
ihm bleibend!” Gnade und Exrbarmung ift es, wenn der 
HErr nit jeden Zunfen zum Feuer werden läßt, wenn 
nit jeder Todesgedanfe wider den Nädjiten ein Tot- 
ihlag wird. Darum fniete einft der felige Doktor Boer— 
have, al3 neben ihm ein Mörder zur Richtſtatt geführt 
wurde, überwältigt von der Barmherzigkeit Gottes nieder 
und rief: „Sold ein Menſch wäre ich auch geworden, wenn 
mid) nicht Gottes Gnade behalten hätte.” 

Neben dem Zorn und Haß fteht auch der Neid al3 An— 
fang des Totſchlags. Aus dem Neid heraus, daß Abels Opfer 
befjer war denn feines, fam Kains Mord. Laßt du den Neid 
in div groß werden, fo haft du nicht weit zum Mord. Wenn 
du aus Mifgunft deinem Nächften eine Krankheit oder den 
Tod auf den Hals wünjhft, was bift du anders denn al3 
ein Mörder? So du dich freuft über deines Nächten Fall, 
oder gar noch herfälft über ihn und mit hinunterſtoßen 
bilfft, ihm vollends noch alle Ehre nimmft, haft du aud) 
nicht weit zum Mord; wenn die Rahegedanfen im bir 
auf und nieder wogen, mit dir aufftehen und mit dir fchlafen 
gehen; wenn dir die Gedanken fommen: „Wie du mir, fo 
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ih dir,“ und „Wiedervergelten ift auch fein Unrecht,“ da 
hüte dich! Gedenke, daß der HErr fpridt: „Die Rade tft 
Mein, Ich will vergelten;” wo du aber daS nicht be- 
denkt, da werden mit einem Male die Hacegedanfen zu 
Rachethaten werden, die did) im tiefes Elend ftürzen. Über— 
haupt meine Teuren, fteht es mit der Sünde nicht fo, daß 
man etwa fagen könnte: „Bis hieher will ich gehen und 
weiter nicht,“ daß man etwa meint, die böfen Gedanken 
wider den Nächſten fchadeten nichts, wenn fie nur nicht zu 
böfen Thaten würden, fondern es fteht aljo, „daß wer 
Sünde thut,“ nad dem Wort der Schrift, „der Sünde 
Knecht wird.” Wer feinen Zorn nicht durch Chrifti Kraft 
tötet, hat zulegt nicht mehr den Zorn, fondern der Zorn 
hat ihn. Wie man aud ganz richtig fagt: „Er iſt feiner 
nicht mehr Herr gewefen, der Horn hat ihn übermannt;“ 
und fo fteht’3 mit dem Haffe, dem Neid und der Rache 
aud. Faſſen wir nun zufammen, was der HErr mit dies 
jem Gebote uns jagt, wird jemand vor ihm beftehen? Oder 
wird es und nicht gehen, wie jenem Neger, der einen 
Miſſionar eines Tags mit vielen andern diefe zehn Gebote 
Gottes erklären hörte und am folgenden Tag dem Ver— 

fündiger des Evangeliums gejtand: „Ihr ſpracht von den 
zehn Geboten. Ihr begannt mit dem erften und ich fprad) 
zu mir jelbft: Sch bin ſchuldig; beim zweiten: Ich bin ſchuldig; 
ebenfo beim dritten oder vierten. Da ſpracht Ihr vom 
fünften: Du ſollſt nicht töten; ich ſagte: „Da bin ich nicht 
ſchuldig, ih) habe nie einen Menschen getötet. Aber Ihr 
ſpracht: Ich denke, es Ieben hier viele, welche jagen: Wir 
find deffen nicht fhuldig. Haft ihr denn nie einen Men 
ſchen? Wünfchtet ihr nie, daß diefer oder jener Mann diefe 
oder jene Frau geftorben wäre? — Herr, Ihr ſpracht viel 
darüber, und id kann es Euch nicht mit Worten jagen, 
was ich dabei fühlte. ch griff in mein Herz umd fagte: 
Ich bin e8, von dem er hier redet. Mein Herz fing an zu 
ſchlagen, ich hätte fchreien mögen; Herr, es war mir, als 
hätte ich zehn Menſchen vor dem Frühftüc getötet. Ich 
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hatte nie gedacht, daß ich fo ſchlecht fer.“ D, daß ung 
allen jo das Gebot des HErrn zu Herzen ginge: Du foltft 
nicht töten! 

Des geiftlihen Mordes, da man den andern auf faljche 
Wege führt und feine Seele tötet, laßt mic, beim fechften 
Gebote gedenken. 

Nur eine Berfündigung laßt mid noch anführen, Die 
niht am fremden, fondern am eignen Leben gefchieht; ich 
meine den Selbftmord. Der HErr ſchaue darein, mie 
furdtbar er ſich mehrt, aud) in unfrem Lande und nament= 
ih in den Städten. Dort finft einer in ftillen Wahnfinn 
oder in Trübfinn; in einer fhweren Stunde nimmt er ſich 
das Leben. Hier laßt uns beten für fein und für unfre 
Seele, daß Er uns vor foldem Sammer bewahre Wahr 
ift’3, was jemand gejagt hat, daß man nad) jedem Gang 
in ein Irrenhaus gleich darauf in die Kirche gehen folle, 
um Gott zu loben, daß Er un vor folhem Sammer be= 
wahrt hat. Aber dort fieht ein Menſch ein kleines Leid 
heranfommen, das wie ein Berg fih um feine Seele lagert; 
er fieht feinen Ausweg mehr; er hat den Glauben verloren, 
der Berge verfegen Fann, und fo geht er hin und nimmt 
fi) fein Leben. Dort nimmt fid einer aus falſcher Ehre 
fein Leben, meil er den Fall feines Haufes nicht überleben 
wil. Und die Welt fteht dabei und kann's nicht genug 
loben und preifen, wie edel das gehandelt ſei! Wie tief ift 
das fittlihe Urteil des Volkes gefunfen! Dort tritt ein 
Sohn vor Vater und Mutter, begehrt die Einwilligung zu 
feiner Ehe, die beide nicht geben wollen noch fünnen; im 
Trotze wendet er fi) weg und fiehe, des Nachts kommt er 
zitternd vor das Bett von Vater und Mutter, mit dem 
Tod im Herzen bittet er fie um DBergebung, ad, er 
möchte noch leben, aber er kann nicht mehr — tot ſinkt 
ex zu ihren Füßen nieder, er hat im Trotze Gift ges 
nommen, das feinem Leben ein fchnelles Ende mad. 

Dort hat ein Menſch in der Schande gelebt, fein Ver— 
gehen ift offenbar geworden, num will er die Schmach nit 
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überleben, in den Fluten des Rheins hat er fein kühles 
Grab gefucht. Meitleidiger mit ihm und den Seinigen, 
ipillen ihn die Wogen ans Land, daß er doch eine ftille 
Rammer zu feiner Ruhe habe. Dort ift ein andrer feines 
Lebens überdrüffig geworden; er hat den Freudenkelch diefer 
Welt bis auf den legten Tropfen geleert und nun ift ihm 
alles hal und ekel. Das Leben widert ihn an, und fo 
nimmt er es fi denn aud. Wer kann anders, al3 mit 
Schauern die Worte fo mander Menfhen anhören: „Ich 
nehme mir noch das Leben” — „ich thue mir noch den Tod 
an!” D, wenn eins unter eud) if, das der HErr im dieſe 
Kirche gefickt hat, das mit folden finftern Gedanken umher— 
geht, fi) das Leben nehmen zu wollen — euch, frage ich 
im Namen meines Gottes, im Namen de3 Gottes, der euch 
euer Leben gefchentt und es einft von euch fordern wird: 
Wohin wollt Ihr, ihr armen Seelen? Ihr wollt heraus 
aus der Nacht eurer Leiden und eurer Sünden, und wo— 
hin? Mit Judas Iſcharioth in die ewige Nacht der Ber: 
dammnmis. Ihr wollt aus der Armut und wohin? In die 
ewige Armut hinein. Wollt ihr dem lebendigen Gott ent- 
rinnen? Ihr lauft ihm ja ungerufen in Seine Hände. 
„Schredlich aber ift es, in die Hände des lebendigen 
Gottes zu fallen.” Wollt ihr euch etwa mit Gottes 
Erbarmen und Nachſicht tröften? Nur der kann ſich defjen 
getröften, der Seinen Willen thut. Sein Wille aber lautet: 
„Du jolft nicht töten.“ 

Du braucht aber nicht die Mordwaffe gegen dich zu 
wenden, um ein Gelbjtmörder zu werden. Sp du hinein- 
gehft in den Sündenfhlamm, durch Trunfenheit und Un— 
zucht deinen Leib verdirbſt; durch wilde Leidenichaften, dureh 
Born und Habgier, dur Geiz und Ehrgeiz, durch gottlofes 
Sorgen und Grämen dir dein Leben verkürzt — fo bift 
du in Gottes Augen ein Selbftmörder. „Wer ihm aber 
jelbft Schaden thut, den nennt man billig einen Erzböfe- 
wicht,“ und „wer feinen Leib, den Tempel Gottes, verdirbt, 
den wird Gott verderben.“ 
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Laßt mich ſchließen. Es fteht diefes Gebot vor uns 
in majeſtätiſch furdtbarem Ernſte. Nur eine Frage noch, 
meine Teuren. 

Biſt du ein Mörder? fo hat einft ein feliger Zeuge der 
Wahrheit in Paris in die Kirche bineingerufen und ftille 
und fiumm wurde es in der Gemeinde. Und in diefe 
Stille hinein ift er hervorgetreten mit dem Bekenntnis eines 
Mordes und eines Totſchlags, den er felbft begangen: „Ic 
habe meinen HErrn gefreuzigt!“ fo rief er mweinend 
in die Gemeinde hinein. Ja, das ift der Mord, den mir 
alle auf der Seele Haben, von dem Paul Gerhardt fingt: 


SH, ic) und meine Sünden, 
Die jih wie Körnlein finden, 
Des Sandes an dem Meer: 

Die haben dir erreget, 

Das Elend, da3 dich jchläget, 
Und deiner Martern großes Heer. 


Sein Kreuz auf Golgatha ift ein unumſtößliches Zeug- 
ni3 wider uns, daß wir ein Totengefhleht — und wie 
ftark es auch klingen mag — ein Mordgeſchlecht find; denn 
unfre Mordgedanten, unfer Haß und unjer Born haben Ihn 
ans Kreuz gebradt. Aber Sein Todesbild ift zugleich auch 
das LiebeszeugniS Gottes für uns, der Seinen einigen 
Sohn in den Tod gegeben; damit wir durdy Seinen Tod 
leben jollten. „Du follft nit töten,“ hat der HErr einft 
der Welt unter Blig und Donner zugerufen und fiehe, fie 
hat den einzigen Gerechten, den Sohn, der in Sein Eigen: 
tum fam, ans Kreuz geheftet und Seine Seite durchbohrt; 
aber hier gilt im tiefjten, großartigften Sinne das Wort 
Sofephs: „Ihr gedachtet es böfe zu machen, aber Gott ge= 
dadjte e3 gut zu machen.” Aus Seinen Wunden fommt 
die Heilung und aus Seinem Tod da3 Leben. So 
fommt denn, ihr Toten, und nehmt da3 ewige Leben und 
Kauft die teure Önadenzeit eures Lebens aus; nehmt in dem 
Leben, das vom Kreuzesftamm fließt, auch die Liebe zu 
den Brüdern, „die da3 Zeugnis ift, daß ihr aus dem Tod 
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in das Leben gefommen feid.“ Dann find wir fein Toten- 
gefhleht mehr, dem man zurufen muß: „Du follft 
nicht töten,“ fondern ein Lebensgeſchlecht, das zu Bru— 
der und Schwefter und aud zum bitteriten Feinde mit 
jauchzendem Munde fpriht: Hallelujal das Leben ift 
erfhienen! ich lebe und du follft auch leben! Amen. 


IX. 


Fünſtes Gebot. 


Die Gnade unfers HErrn und Heilandes Jeſu Chrifti 
und die Liebe Gottes des Vaters und die Gemeinschaft des 
Heiligen Geiſtes fei mit uns allen. Amen. 


Zert: 2. Moſe 20, 13. 
Du ſollſt nicht töten. 


In Ehrifto geliebte Freunde! Bor dem gewaltigen Ge— 
bote „Du folit nicht töten” ftanden wir am vorigen Sonn= 
tag. Wir haben gefehen, meld hohes, köſtliches Gut der 
HErr und durch unfer Leben giebt; wie Er es ift, der 
Shug und Schirm über Ddiefem armen, aber um des 
ewigen 2ebend willen reihen Leben jein und alle Ber- 
fündigung daran heimfuchen will, fei fie nun am Leben des 
Nächten oder am eignen gefchehen. Aber nicht bloß jede 
Berfündigung mit der Hand, fondern jeglichen Mordgedanten, 
jedes Zorneswort, jeden Zornesblid verbietet der HErr. Aus 
ihnen fommt ja der Mord. So will Er aud) die geiftige 
Duelle zuftopfen und fpriht durch den Mpoftel: „Wer 
jeinen Bruder haft, der ift ein Totſchläger.“ Wer kann 
das erfüllen? fragt ihr. Wer ift feiner fo Herr, daß fein 
Born, fein Haß über ihn käme? Allerdings mit dem „Du 
ſollſt nit“ ift noch nicht viel gethan. Deine Mord- und 
Hafgedanken find dadurd Hinter Schloß und Riegel gelegt, 
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wie die wilden Tiere — aber zahm find fie dadurd) noch 
nit. Der HErr aber will fie nit nur zahm maden, 
fondern Er will fie dir ganz nehmen. — Darum giebt Er 
nit nur ein Verbot, fondern auch ein Gebot in dem 
Wort: „Du jolft nit töten.” Weit du welches? Es 
heißt: „Du follft lieben.” Liebe ift daS Gegengift gegen 
allen Mord und allen Haß, daran Sterben fi. Darum 
fagt der Katehismus weiter: „Wir follen Gott fürdten 
und lieben, daß wir unferm Nächten helfen und fürdern 
in allen Leibesnöten, gegen ihn Geduld, Frieden, Sanftınut, 
Barmherzigkeit und Freundlichkeit erzeigen und auch unfern 
Feinden Gutes thun.” Siehe, das ift die rechte Er— 
füllung des Gebotes. Das ift die andre Seite des fünf- 
ten Gebotes. Aber ich würde euch wieder nur ein neues 
Joch auflegen, wenn ich nur mit dem Gebote an eud) käme: 
Du ſollſt Lieben. Liebe ift Geſchenk, Liebe ift Gabe, die 
will zuvor geſchenkt fein, ehe fie ſchenken kann. Indem 
wiv nun den andern Teil unfers Gebotes betrachten, ſa— 
gen mir: 
Die Liebe zum Nächten ift die rechte Erfüllung des 
Gebotes: Du ſollſt nicht töten. 


Wir fragen: 


1. Woher erhalten wir diefe Liebe? 
2. Wie ermweift ſich diefe Liebe? 


1. Woher erhalten wir diefe Liebe? 


Wenn wir alfo fragen, geliebte Freunde, fo ift damit 
gefagt, daß wir die Liebe, die dies Gebot fordert, von 
Natur aus nicht haben. Hat denn der Menfc feine Liebe? 
O ja, er hat auch eine. Eine Liebe zu fich ſelbſt Bringt 
er mit. „Niemand hat je fein eigen Fleiſch gehaft, fondern 
er nährt es und pflegt fein.“ — „Seder ift fich felbft der 
Nächſte,“ das ift des alten Menſchen jelbftverftändlichiter 
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Spruch und Weisheit. Wer ihn liebt, den liebt er wieder; 
wer ihn Lädt, den ladet er wieder. Aber was hat er für 
Gewinn davon? Im tiefften Grunde ift alle natürliche 
Liebe zum andern dod nur eine Liebe zu ſich felbft. 
Darum wird auch die Liebe da zu Grabe getragen, wo dies 
eigne Ich beleidigt if. Oder habt ihr nicht ſchon lang— 
jährige Freundſchaften auseinandergehen fehen, oft nur um 
eines Wortes willen? Gerade da zeigt fi, wie ſchwach 
unfre natürliche Liebe ift, wenn fie fich dem gegenüber er 
meifen fol, der einem wehe gethan. Da ift fie gleich mit 


dem Sage dabei: „Wie du mir, fo ich dir“ — mieder- 
vergelten ift Fein Unveht — „Auge um Auge, Bahn um 
Bahn.“ — Siehe einmal die Heidenwelt an, mie meit fie 


es gebracht hat in der Liebe. Was empfehlen die Weiſeſten 
unter ihnen? „Schonung gegen Freund und Feind; bei 
Beleidigung aber folle man faltblütig und leidenſchaftslos 
fein. Eine eiferne Ruhe, die den Feind ftarren und ſchwei— 
gen made, jei das Ziel des Weifen.” Ein andrer rät: 
„Man folle bei Beleidigungen nur denfen, daß der wahre 
Weiſe niemal3 beleidigt werden könne.“ Ein andrer fagt 
aber: „Feindesliebe ift geradezu etwas Unerreichhares." Das 
find ihre Ratfchläge und Anfichten; wo bleibt da die Liebe? 
Auch dich kann ein Stüd Bildung vor gemeiner Rache be— 
wahren. Du jagft: „Man muß folde Leute verahten und 
fih nicht gemein mit ihnen maden.“ Aber Bildung ift 
nod feine Liebe. Liebe und zwar aud die höchſte gegen 
den Feind ift etwas, wovon wir alle fagen: „Das geht uns 
gegen den Mann.“ Und warum? Weil eben der Mann 
die Liebe nicht hat. Meine Lieben! AS mir aus Gott 
heraugfielen, find wir aus dem mahren Leben herausgefallen, 
und ein Zotengefchleht geworden. Leben und Liebe aber 
hat der liebe Gott und unfre liebe deutſche Sprade gar 
nahe neben einander geftellt. Ein Toter ift nicht nur tot, 
er ift auch eisfalt. Die Liebeswärme ift entflohen. Die 
Liebe ift die Wärme im geiftlihen Leben. Weil wir fein 
wahres Xeben mehr haben, haben wir aud) feine wahre 
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Liebe mehr. Unfer Leben ift nicht mehr in Gott; da Gott 
aber die Liebe ift, fo haben wir aud) feine Liebe mehr. — 
Sp koınmt denn erft dann wieder Liebe in uns, wenn Leben 
in uns fommt. Und dies Leben ift gekommen, und mit 
ihm die höchſte Liebe. Jeſus ift das Licht und Leben der 
Welt und darin ift erfchienen die Liebe Gottes, dag Er 
und Seinen eingebownen Sohn fandte, daß wir dur Ihn 
Leben follen. So nahe fteht Liebe und Leben zufammen. 
Sa zum Leben fommen wir dur das Erfafien der ewigen 
Liebe Gottes, der Liebe, die für ihre Feinde das Befte 
dahingab, die nicht gehandelt hat nach unfern Sünden, noch 
vergolten nad unfrer Mifjethat. Durch das Anſchauen der 
Liebe, die für uns herabfam auf Erden, hinauf ſich heben 
ließ aufs Kreuz und nun für und auf dem Throne fitt 
und und vertritt, wird daS Leben und mit ihm die Liebe 
im Herzen geboren. 

Denn, liebe Freunde! wer das erfahren hat an feinem 
Herzen, wie jehr ihn Gott geliebt, weldhe Geduld Er mit 
ihm gehabt, wie nft Gott vergeben, wieviel diefe Liebe ihm 
täglich und ſtündlich fchenkt, der wird durch dieſen Liebes- 
hauch und Liebesodem Gottes in Chrifto wieder lebendig, 
den durchdringt ein neue3 Leben, und mit dem neuen Leben 
fommt auch die Wärme wieder, die Liebe. Da klingt's 
heraus: „Laßt uns Ihn Lieben, denn Er hat uns zuerſt 
geliebt.“ Da ift erfüllt daS wunderbare Wort: „Das ift 
das Zeugnis, daß wir aus dem Tod ins Leben gefommen 
find, denn wir lieben die Brüder.“ Die Liebe ift das 
erſte Lebenszeichen. Da wird ein Feuer der Liebe entzündet, 
das hinauf fchlägt zu dem HErrn, das aber auch ſeitwärts 
Ihlägt zu allen Brüdern. Die Liebe Gottes ift dann reiche 
lic, ausgegofjen durch den Heiligen Geilt, reichlich fließt fie 
aud aus. Man braudt fie nicht aus dir zu preffen wie 
aus einem trodnen Schwamm, damit ein paar Tropfen 
herausfommen, jo ftand’S früher mit ihr; jeßt ift fie ein 
Strom geworden, der frei fließt; nun ift die Liebe nicht 
mehr aus dem Mangel, aus dem Habenmwollen geboren, 
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fondern fie ift aus der Fülle geboren, fie will mit vollen 
Händen geben und ſchenken. Das ift die Liebe Chrifti, die 
nit ihr Eignes fucht, jondern des andern Heil und Freude. 
Die Liebe, die fich nicht erbittern läßt, die nicht wieder 
ſchilt, die Liebe, die den bitterften Feind lieben Tann, ja 
eine Liebe, die nicht nur das Leben niemandem nimmt, 
jondern die daS eigne Leben willig für den andern dahin— 
giebt. Da ſchaut man allerdings nicht mehr fein beſſres 
Selbſt im andern, fondern man fieht fein Sünderbild überall, 
darum überrafcht einen auch fein böſes Wort mehr von 
andern: aber man fieht auch in jedem Bruder und jeder 
Schweſter eine Seele, die die göttliche Liebe geliebt und Die 
darum liebenswert um Chrifti willen ift. 

Ja diefe Liebe iſt's, die, wie jeglichen Geſetzes Er— 
füllung, auch diefes fünften Gebotes Erfüllung ift. Darum 
frage ich euch, denen es jo ſchwer wird mit der Liebe: Seid 
ihr denn bei diefer Liebe ſchon in die Schule gegangen? 
Eilt und ſucht fiel Denn wißt e8: dieſe Liebe ift es, die 
einft zu Gerichte fiten, die da fragen wird: Habt ihr mid 
gejpeift, getränkt, beſucht, gepflegt? Dies Liebesfeuer wird 
alle die, die ſich nicht haben erwärmen laſſen, verzehren — 
das ſanftmütige Lamm wird alsdann zürnen, und wer will 
beſtehen vor dem Zorne des Lammes? Darum ſucht dieſe 
Liebe! Wer ſie aber hat, der beantworte durch ſein Thun 
die Frage: 


2. Wie erweiſt ſich dieſe Liebe gegen den Nächſten? 


Zuerſt dadurch, „daß du ihm hilfſt in allen Leibesnöten.“ 
Dazu ſiehe dir das Bild des barmherzigen Samariters an. 
Erſt kommen die gottloſen Mörder, die den Wanderer 
ſchlagen; dann kommen zwei fromme Mörder, der Prie— 
ſter und der Levit, die ihn liegen laſſen. Den Spruch 
haben ſie wohl gehört: „Errette die, ſo man töten will; 
entziehe dich nicht von denen, die man würgen will;“ aber 
zwiſchen Hören und Thun iſt ein großer Unterſchied. Im 
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Tempel waren's fromme Leute, aber nad Jericho hinunter 
hatten fie ihre Frömmigkeit mitzunehmen vergefien. Da 
fommt der Samanriter, der Fremde; der fieht jenen im ſei— 
nem Blute und ihn jammert’3; er verbindet ihn, giebt ihm 
jein Tier, zahlt die Herberge und will noch mehr geben. 
Wo du einen Menfhen in Lebens: und Leibesnot fiehit, 
da heißt's nicht mit dem Kainsworte fommen: „Soll id 
meines Bruder3 Hüter fein?“ oder: „Was deines Amtes 
nit ift, da laß du deinen Fürwitz,“ da heißt's geholfen 
und auc dein Leben gewagt. Siehe da treibt der Eisgang 
den Fluß Etſch hinunter, braufend hat er die erſte Brüde 
ſchon zerftört, jegt kommt er zur zweiten; und aud) die 
will wanfen. Darauf fist jammernd die Zöllnerfamilie von 
allen Seiten abgejhnitten, weithin tönt ihr Hilfruf. Aber 
niemand unter der Menge will helfen, die ftärkjten Schiffer 
nit — da bietet ein Graf einen Beutel mit Geld; noch 
will feiner fein Xeben wagen. — Und fiehe! Da fommt 
in der größten Not ein jchlichter Bauer, fpringt in den 
Kahn, zwängt ſich durch die Flut und die Eisftüde bis an 
das Häuslein auf der Brüde und nimmt fie auf. Des 
Zöllner Familie fommt glüdli) an eben in dem Augen- 
blif, wo Brüde und Haus in den Strom ftürzt. Die 
Leute loben den Mann, der Graf giebt ihm den Beutel und 
jpriht: „Nimm, was dein iftz“ der aber jagt: „Verzeiht! 
Um des Geldes willen hab’ ich mein Xeben nicht gewagt: 
gebt's dem Zöllner, der fein Alles verloren.“ Darauf ging 
er davon. Siehe! das heißt „nicht töten“. Und das war 
ein liter Bauersmann. Wenn dur aber meinft, das 
paffe fi) für dich nicht, dann gehe nad, Frankfurt an der 
Oder; dort fteht ein Denkmal an der Stelle, wo der edle 
Herzog Leopold von Braunfchmweig um der andern Rettung 
willen in den Fluten vom Jahre 1784 fein Leben gelaffen 

Und wenn div Gott auch nicht gerade jemanden vor 
dich legt in die Fluten oder ins Feuer, fo legt er dir Leute 
genug vor deine Thür, wie dem reichen Manne den armen 
Lazarus. Die fit dir der Liebe Gott mit dem Gruf, 
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ob dur fein fünftes Gebot verftehft: „Du ſollſt nicht töten.” 
Sp brich dem Hungrigen dein Brot und die, fo im Elend 
find, führe in dein Haus, entziehe dich nicht von deinem 
Fleiſche. Denn „wer diefer Welt Güter hat und fieht feinen 
Bruder darben und ſchließt fein Herz vor ihm zu, der ift 
auch ein Mörder.“ Gebt aber nicht allein von eurem Über: 
fluß, jondern aud wie die Witwe im Tempel von eurer 
Notdurft; und daS Beſte vergefit nicht: gebt euer Herz mit 
dazu, das ift die Weihe der Gabe. 

Sp weit gingen wohl mande mit; aber nun fordert 
das fünfte Gebot nody mehr. Es redet noch von einem 
andern Geben al3 mit der Hand allein. „Zieht an,“ fagt 
der Apoftel, „herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demut, 
Sanftmut, Geduld und vertraget einer den andern und ver— 
gebt euch unter einander, gleichwie Chriftus euch vergeben 
bat, aljo aud ihr.“ — Alfo deine Liebe fol aud zu denen 
hinüberfchlagen, die dir gram find. Siehe den Joſeph, dem 
fein Herz bricht, als er feine Brüder fieht, die ihm nad) 
dem Leben geftanden; wie er ſich abfehrt und meinen muß, 
— fiehe den David, der durh Saul, feines bitterften 
Feindes Zelt geht und ihm fein Leides thut, fein Freuden— 
lied, jondern ein Klagelied über feines Feindes Fall an— 
ftimmt. Siehe den Propheten Elifa, der dem König Joram 
befiehlt, die feindlichen Syrer nicht zu verfolgen, ſondern 
fie zu fpeifen und zu tränfen. Und diefe alle wußten noch 
nicht, was du weißt, fie wußten von feinem Heiland, in 
welhem ihnen Bergebung gejhenft worden mar. Schaue 
deinen HErrn und Heiland an, der nicht ſchalt, al er ges 
holten ward, und nicht drohte, da er litt; für Seine Feinde 
bat, und für die, die Ihm am wehſten gethan mit taufend 
Freuden ftarb. ft dir aber dies Bild zu hoch, jo jchaue 
hin, wa3 in Seiner Rraft in unfern Tagen eine Seele aus 
der Heidenwelt vermodt hat. Ein junger Negerjflave, der 
das Dertrauen feines Herrn im hohen Grade bejaß und 
denfelben auf allen Reifen und namentlich beim Cinfauf 
von Negerjflaven begleiten durfte, fam mit diefem einft 
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auf den Sklavenmarkt. Nachdem der Herr ausgeſucht, 
was er wollte, bat ihn der junge Neger, er möge doch die= 
jen Mann noch faufen, indem er auf einen franfen und 
alten Mann wies. „Was foll ich mit dem thun,“ ſprach 
der Herr, „er ift ja alt und frank.“ Aber der junge Sklave 
bat immer inftändiger, bis ihn endlich dev Herr nahm. 
Bald, nachdem fie zu Haufe angefommen waren, wurde der 
alte Sklave unfähig zur Arbeit; da Fam der junge Neger 
und arbeitete in feiner freien Zeit für ihn, brachte ihm 
Erquickungen, ftellte ſich als ein Schirm in der glühenden 
Mittagshige vor ihn, damit der Alte ein wenig Schatten 
habe. Als der Pflanzer daS fah, frug er den jungen Neger: 
„Wer ift der alte Neger, den du fo pflegit, ift’3 dein Vater?“ 
„Nein, Maſſa,“ (mas fo viel als „Herr“ ift) entgegnete der 
Junge, „er ift nit mein Vater.“ „Iſt er dein Bruder?“ 
„Nein, Maffa, er ift nicht mein Bruder.“ „Iſt er dein Ver— 
wandter oder dein Freund, fage mir's.“ Da antwortete 
der Junge: „O Maſſa, das ift mein Feind — diefer 
Mann hat mic genommen aus dem Arm von Mutter und 
mich verkauft. Aber ich gehört, daß Heiland fagen, man 
den Feind fpeifen und tränken fol.” Nun lerne von Die 
fer Seele. 

Wer fich die Rechnung macht mit feinem Gott, wieviel 
Der ihm zu vergeben hat, wie lange Er Geduld hatte — 
der lernt vergeben, der lernt Geduld. Willft du aber ein 
Mittel haben, das dir hilft beim Vergeben, fehreibe, mie 
jener König von Frankreich, deine Feinde auf, und vor die 
bitterften made ein rote Kreuz, und gedenfe dabei an 
Jeſum am Kreuz, der für Seine Feinde gebetet. Wenn 
der Zorn kommt, bete da3 Vaterunfer und bleibe bei der 
fünften Bitte ftehen und fage fie dir nochmals vor, und 
den Nadhfag zweimal — „wie wir unfern Schuldigern ver- 
geben,“ und dann ſprich erft. 

Sanftmut und Demut, Friedfertigfeit umd 
Freundlichkeit, das find die jhärfiten Waffen, die am 
tiefften verwunden und doch heilen; das find feurige Kohlen, 
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die herabbrennen und doc nicht verzehren. Meinft du nicht, 
dag Stephant Gebet Saulo ins Herz gedrungen? Vermache 
du deine Feinde au der Barmherzigkeit Gottes, nicht der 
mweitern Feindſchaft der Deinigen. 

„Du follft nit töten,“ weder dic) noch den andern, 
weder mit der Hand no mit dem Herzen, fo lautet das 
Gebot; und doch fenye ich ein Töten, daS der HErr ge— 
bietet, ein Haffen, das Er befiehlt. Na wer dies 
Töten verfteht und übt, der tötet nicht, wer diefen Haß 
im Herzen trägt, der hat das Haffen verlernt. Kennft du 
dies Töten, fennft du dies Hafjen, mein Chrift? Es heißt: 
„Kreuzigt. den alten Menſchen famt den Lüften und Be: 
gierden!“ Es heißt: „Durch des Geiftes Kraft die Geſchäfte 
des Fleiſches töten” — es heißt: „Wer nit fein eigen 
Leben haft, kann mein Sünger nicht fein." Wahrlich! 
Wer feinen alten Menjhen tötet mit feinen Mordgedanfen, 
mit feinem Haß und Zorn, der wird nimmermehr töten 
— mer fein eigen Ich und Peben haft, und den HErrn aus 
voller Seele liebt, der Sich für ihm dahingegeben, der wird 
niemanden haffen, jondern alle lieben in Ihm, und weil 
er liebt mit allen Liebenden Seelen nicht getötet werden im 
ewigen Tod, jondern leben in Ewigfeit! Amen. 


Frommel, Zehn Gebote. 6. Aufl. 10 


X. 
Sechſtes Gebot. 


Die Gnade unſers HErrn und Heilandes Jeſu Chrifti 
und die Liebe Gottes des Vaters und die Gemeinschaft des 
Heiligen Geiftes jei mit uns allen. Amen! 


Text: 2. Moje 20, 14. 
Du ſollſt nicht ehebredhen. 


In Chrifto geliebte Freunde! Im fünften Gebote hält 
der HErr Seine fhügende Hand über daS Leben des 
Menihen mit dem Worte: „Du follft nicht töten;“ im 
fechften Gebote [hügt er die Ehe mit dem Worte: „Du 
folft nicht ehebrechen.“ Es ftehen alfo Leben und Ehe nahe 
bei einander. Warum das? Weil das Leben erft im der 
Ehe zu feiner ganzen Entfaltung kommt. Unfer Volf nennt 
bedeutfam die Ehefchliegung: Hochzeit, als die hohe Zeit 
im Leben. Der HErr fpriht zu dem Manne, al3 Er ihm 
das Weib zugeführt: „ES ift niht gut, daß der Menſch 
allein ſei.“ Er fchentt dem Menſchen aljo in der Ehe 
zu feinem Leben noch ein andre Leben, ein Leben, in mel- 
chem er fein Leben wiederfindet, das er anfehen foll als 
fein eigne3 Leben, „denn wer fein Weib liebt, der liebt 
ja ſich ſelbſt“ wer ihm darum dies Gut angreift und vaubt, 
der nimmt ihn fein eigen Leben. Darum fo eifrig der 
HErr ıft, eines Menſchen Leben zu rächen, es fo zu Seiner 
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eignen Sache macht, daß Er ſpricht: „Ich will ſein Leben 
rächen, als der ſein Bruder iſt,“ ſo iſt Er es auch, der 
ausdrücklich bei dieſem Gebote ſpricht: „Ich will ein ſchnel— 
ler Zeuge ſein wider die Ehebrecher;“ und feierlich ſpricht 
der Apoſtel: „Die Ehebrecher wird Gott richten.“ War— 
nend ſteht der Chor der Propheten mit ihrem Zeug— 
niſſe aus den Geboten, warnend reden die Sprüche des 
alten Bundes aus. der Lebensweisheit heraus, bittend aus 
der Liebe Chrifti heraus der Chor der heiligen Apoftel 
da und rufen mit einem Munde: „Macht keuſch eure 
Seelen! Laft uns ablegen die Werke der Finfternis und 
anziehen die Waffen des Lichts!” und am Schlufje der Schrift 
fieht die Offenbarung Johannis den Pfuhl, der mit Schwe— 
fel brennt, und in ihm die Ehebrecher famt den Dieben und 
Totſchlägern, ſpricht des HErrn Urteil und jagt: „Das tft 
der andre Tod.“ 

Weil ich denn eine folhe Wolfe von Zeugen hinter mir 
babe, ift mir auch daS Band der Zunge gelöjt und der 
HErr hat mir die Bangigfeit genommen, die ſich bei diefem 
Gebote über meine Seele gelagert hat. Denn nur allzufehr 
weiß ich es, wie die Übertretung dieſes Gebotes für nichts 
geachtet, wie man mit Lachen über diefe Sünden redet; 
wie in den Augen der Gebildeten und des Volkes es einem 
° Menschen gar nichts fchadet, wenn er ein offenfundiger Ehe— 
breder ift, und diefe Sünde am leichteften verziehen wird. 
Aber das weiß ich auch, daß hier unſerm Volke die tiefjte 
Wunde geihlagen ift, die offen fließt; daß der Sammer 
der zerftörten und zerriffnen Ehen hinaufruft gegen den 
HErrn; dag ein Geihleht von Kindern heranwächſt, das 
feinen Bater nicht kennt und feine Mutter veradtet; ein 
Geſchlecht los und ledig aller Liebe, aller Zudt, das einft 
Borkämpfer fein wird in den ſchweren Tagen, wenn ber 
Geift der Finfternis fid) aufmacht, „denn die Kinder der 
Ehebrecher,“ fpricht die Schrift, „haben feinen Segen.” Es 
war mir bange um diefes Sammer willen, den id um 
meine3 heiligen Amtes willen aufdecken muß; bange aber 
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auch um Euretwillen, ihr Jünglinge und Jungfrauen und 
Kinder, fo euch der HErr in Seiner Unſchuld bewahrt hat, 
weil ich gern um Euretwillen den Schleier über) dieſe Werke 
der Finſternis in unſerm Volke gedeckt hätte. Da ihr aber 
in sverfuhungsvoller Zeit ſteht, wo fo leicht das Kleid der 
Unſchuld befleckt wird, da ihr) ſelbſt einmal ‚Gottes Segen: 
in euern künftigen Eheſtand nehmen wollt, jo‘ laßt uns 
reden von dem Gebot: 


a „Du ſollſt nicht ehebrechen“ 
und ſchauen wir, wie der HErr in dieſem Gebot 


1. Den heiligen Eheſtand einſetzt und jegliche 
Berfündigung daran verbietet; 
2. "Die gottjelige Führung dieſes Standes be— 
fiehlt;. und 
3: Die, rehte Vorbereitung auf diefen Stand 
fordert. t 


1. Wieder HErr die Ehe einfegt durch dies Gebot 
und jegliche VBerfündigung daran verbietet. 


Geliebte! Wenn der HErr fagt: „Du ſollſt nicht! ehe— 
brechen,‘ und ſo ſchwere Strafen ‚auf dieſe Sünde legt, jo 
muß auch Er es fein, der die Che will und eingeſetzt; es 
muß alſo vor Ihm ein heiligev Stand, Seine, heilige 
Drdnung fein, und das. ift ſie auch. „Ich will ihm eine 
Gehilfin machen, die um ihn. ſei,“ fpriht der HErr. Er 
führt :felbft das Weib dem Manne zu, traut das erfte Paar 
jelber, Hält ihnen die Hochzeitsrede, ftattet fie aus: und fegnet 
ſie ein. Dieſe Drdnung der ‚Ehe iſt außer dem Sabbat 
das einzige, was. wir aus dem Paradieſe gerettet haben, 
alles andre iſt verloren... ı Was. Gott dem Menſchen aber 
im Stande, der Unſchuld geſchenkt, das will Ex ihm be— 
wahren im Stande der Sünde, will ihm dies Gut ſchirmen 
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und ſpricht unter" Donner und Blitzen, im heiligen, ver= 
zehrenden Ernſte: „Du ſollſt nicht ehebrechen“ und ſetzt die 
Ehe aufs neue ein und umgiebt: fie "mit der) Herrlichkeit 
Seines heiligen Willens, "Seiner Strafgerechtigkeit und Sei— 
nes Segend. © Auf den Bruch der Ehe legt Er die Strafe 
der Steinigung "vor dem ganzen Volke. Gottes Ordnung 
iſt's alfo, daß die. Ehe geſchloſſen werde zwifchen einem 
Manne und einem’ Weihe, daß fie in Liebe leben und: Treue, 
bis daß fie der Tod’ jcheidet, daß ein Kind im ehrlicher Ehe 
geboren und erzogen werden joll von feinen. Eltern, die 
Gottes Stelle an ihm vertreten, "und fo allem zuchtloſen 
Weſen geftenert werde; daß das Haus die Pflanzftätte der 
Tugend und Zucht werde und im ihm die Träger der künf⸗— 
tigen Zeit, treue Bürger und Unterthanen erzogen mwerden. 
Darum ruht aud auf der Ehe und ihrer SHeiligfeit das 
ganze Wohl des Baterlandes und des Staates. Nehmt 
dem: Volke diefe feine Krone, dann wird's die Fürſtenkrone 
rauben; nehmt ihm die Verfaſſung feines Haufes und Her⸗ 
des, ſo wird es die Verfafjung des Vaterlandes brechen. 
Ehe: das Haus des Staates in einem Bolfe zuſammenbricht, 
brechen die "Häufer der Ehen zufammen. Sind: die: Ehen 
faul, wird der, Staat faul. "Siehe nad) den alten Staaten, 
wann ſank Rom und Griehenland?. AS feine Ehen: zer: 
ftört, als die Laſter des Ehebruchs und geheimer und 
offener Unreinigkeit ungeſtraft einhergingen. Wann ſtürzte 
drüben in Frankreich der Staat zuſammen, wann ſank des 
Königs Haupt auf dem Blutgerüft ? Dem Hauptteile nad 
damals, als die Sittenlofigfeit vom oben herunter bis ins 
Bolt: gedrungen war; wo man eheliche "Treue für altväter- 
liche Borniertheit hielt, als am Hof: und im Volke wohl 
die geiſtreichſten, aber auch die liederlichſten Reden geführt 
und Bücher geleſen wurden, darin man aller ehelichen Treue 
ins Angeſicht ſchlug! Woran kranken die Völker des Südens, 
wie Spanien und das Morgenland? Warum ſolche Kraft- 
und Thatloſigkeit und die ewige Unruhe? Weil daheim die 
ſtillen Hütten, weil die Ehen zerſtört find. 
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Solche Berftörung gefchieht da, wo man die Ehe nicht 
mehr als Gottes heilige Ordnung anfteht, wo man 
fie ihrer göttlichen Heiligkeit beraubt und fie blog für ein 
menſchliches Inftitut, für einen Kontrakt hält, der auf dem 
Papier gejchrieben fteht, der gemacht ift vor Notar und 
Zeugen. Damit haben unfre neuen Weltverbefirer daS Bolt 
beglücdt. Die einen haben’3 fred gejagt: „Das Eigentum 
jet Diebftahl, das Gut gehöre allen, und die Ehe fei eine 
Knechtſchaft und Sünde, denn jeder fünne des andern 
Weib haben.“ — Die andern haben’s dabei bewenden Lafjen, 
die Ehe einen Vertrag zu nennen, wo über das Mein und 
Dein verhandelt wird, über daS, was jeder mitzubringen 
habe; ein Bertrag, den man aud wieder brechen kann, wenn 
eines de3 andern überdräffig wird. Darum denn aud) die 
VBerfündigung nicht fo hoch angefchlagen wird, man ver— 
fündigt fih ja nur an einem Papier oder einem Staats— 
gejege: was thut das am Ende! So, zur Trauer jei es 
gejagt, fo halten unter ung, unter Bornehmen und Niedern, 
e3 viele für feine Sünde vor dem heiligen Gott, wenn fie 
glauben mit ihrem Manne oder Weibe nicht mehr leben zu 
können, in ehebrecherifchem Umgang mit andern zu leben, 
fer’3 in Gedanken oder Werken. „Denn wer ein Weib 
anfieht ihrer zu begehren, der hat fhon die Ehe 
mit ihr gebrodhen in feinem Herzen.“ So du jagen 
kannſt zu deinem Weibe, daß du fie nicht mehr Liebft, daß 
du einen „dummen Streich” gemacht fie zu nehmen, und 
du Weib deinem Gatten vorwirfft, er ſei dir zu ſchlicht und 
einfältig und andre ihm preift — wißt ihr nicht, arme 
und verlorne Seelen, vor went ihr euren Bund geſchloſſen? 
daß der allmächtige, heilige Gott euer Ja gehört, daß 
ihr treu bleiben wollt bi8 zum Tode? An Ihm verfündigt 
ihr euch, verfündigt euch an euren armen Kindern, die weder 
Bater noch Mutter an euch haben. 

Gottes Ordnung iſt's, die allen Ehebruch verdammt, 
die auch die verdammt, die den heiligen Eheſtand läſtern, 
weil ſie ſorgloſer meinen leben zu können und genug ge— 
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than zu haben vermeinen, wenn fie ihre unehelichen Kinder 
berforgen — auch die verdammt, die in ſelbſtgewählter Geift- 
lichfeit den ehelofen Stand rühmen, die Ehe beleidigen und 
verſchmähen, oder gar die Chelofigfeit als Gebot aufftellen; 
die Verführer, von melden der heilige Apoftel jagt, „daR 
fie in den legten Zeiten kommen werden und verbieten 
ehelich zu werden.“ Aber ebenjo ftehen die gegen Gottes 
Ordnung, die dem armen Bolt das Recht der Ehe vor— 
enthalten. Laßt mich's nicht mit eignen Worten, fondern 
mit den Worten eines treuen erfahrenen Knechtes jagen: 
„Man bat es Gott gedankt, daß die Neformatoren den 
ehelojen Stand in feinem Wert und Unwert angefehen haben. 
Und dod, was iſt die Ehelofigfeit der Mönche gegen die 
Ehelofigfeit der armen Leute auf dem Lande? Die Armen, 
die des Rechtes eine Ehe zu jchliegen bloß darum verluftig 
gehen, weil ihr Nahrungsitand feine menſchlich fichre Grund» 
lage und Ausfiht hat. Mag man immerhin Ddiefe und 
jene zeitlihen Nachteile armer Ehen hervorheben, fie heben 
doch das göttliche Recht de3 Armen nicht auf. Waren die 
Hochzeitsleute zu Kana niht arm? Arme Ehen dürfen wir 
nicht einfegnen, nicht eintragen in die Traubücher, dafür 
tragen wir in die Geburt3regiiter zahllofe arme Kinder ein, 
deren Urfprung dem Lande fein Segen if. Das lagen 
wir dem HErın, Er helfe uns!” Wir haben folder wilden 
Ehen gerade genug unter und. Ya wißt ihr, daß kürzlich 
ein Geiftliher aus dem Nachbarlande, auf dem Kongreß für 
innre Miffion, vor aller Ohren erzählt hat, daß aus feiner 
Gemeinde ein Weib in folh milder Ehe ihr jechzehntes 
Kind geboren Habe! — Meine Freunde! Wo werden mir 
damit hinfommen? 

Wer ift unter ung, dem fein Herz nicht Blutete, wenn 
ev hört, was einft ein römiſcher Schriftfteller, ein Feind 
unſres Volkes über unfre heidnifhen deutſchen Vorfahren 
fagte: „Dort in Deutfchland lacht niemand über das Laſter, 
verführen und fi verführen laſſen heißt nicht vornehmer 
Ton. Der Grimm der ganzen Nation und die tieffte Ver- 
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achtung verfolgt den Ehebrecher“ — und das waren Heiden 
ohne Jeſum! DO wie Klingt das hinein in unfre heidniſch— 
hriftliche Zeit, wo man Treue Engherzigfeit, die Liebe zum 
Haus fpiegbitrgerliches Wefen nennt, wo es zum vornehmen 
Ton gehört, gering von der. Ehe zu denfen, wo man bei 
der Zerrifjenheit des Haufes entfchuldigend jagt: „Man müſſe 
die Rinder nicht für das Haus, fondern für die große Welt 
erziehen,” und damit eine Rotte von gebildeten und un— 
gebildeten Landftreichern erzieht! Wer die Gerichte aber über 
unfer Volk aus feinen zerrifjenen Chen hereinbrechen ſieht, 
wer da fefthält an Gottes heiliger Ordnung des Eheftandeg, 
der wird fragen: 


2. Wie führe ich gottjelig diefen Stand? 


Ich ſage das ausdrüdlih „gottjelig“, denn was wird 
wohl des Eheftands tieffte Bedeutung fein? Warum giebt 
der HErr dem Menschen die Gehilfin, die um ihn fer? 
Worin fol fie ihm helfen? Wohl auch darin, daß fie mit: 
einander. arbeiten und ringen, ihr täglich Brot erwerben, 
daß das, was der Mann im Schweiße feines Angefichts 
erwirbt, von dem Weibe in treuer. und heiliger Sorge zu 
Rote gehalten wird; nit um ſich ein Bermögen zufammen= 
zufcharren, jondern um den Kindern den. bleibenden Schatz 
einer echten riftlichen Bildung geben "zu können; daß fie 
haben zu geben den Dürftigen; dag man Freud und Leid 
mit einander: teilt, und die Freude doppelt, das Leid halb 
dadurch wird, indem man zueinander fpricht: 


„Dein Leid mein Leid, 
Meine Freud’ deine Freud’, 
Deine Not meine Not 
Mein Brot dein Brot.” 


Aber das ift nit alle Hilfe, die eines dem andern 
bieten ſoll; die Ehen‘ find nicht nur im Himmel, rechte 
Ehen find aud für den Himmel geſchloſſen. Darum fchieft 


— 1535 — 


der HErr in der Ehe Seine Kinder, wie einſtens die Jünger, 
je zwei; was der eine nicht weiß, fol! der andre wiffen, 
wo der eine fällt, foll der andre ihn aufrichten, wo der 
eine ermattet, foll der andre ihm ftärken. Der Ehegatten 
Weg und Gang in der Ehe fol ein Gang Marias umd 
Joſephs aus Nazareth hinauf nad) Serufalem fein, nad) dem 
Serufalem da droben und mit ihnen ſollen die Kinder, die 
der HErr ſchenkt, wandeln. So fol eins daS andre mit- 
nehmen auf dem Lebenswege, eind mit und für das andre 
beten und ringen durch die Schmale Pforte zu Kommen, 
damit nicht nad; diefer Zeit das ſchreckliche Wort wahr 
werde an denen, die hier zwanzig und dreißig Jahre neben: 
einander ftanden: „Bwet merden auf einem Felde fein, 
der eine wird angenommen, der andre wird verlafjen; zwei 
werden mahlen in einer Mühle, der eine wird angenommen, 
der andre wird verlaſſen; zwei werden auf "einem Bette 
liegen, der eine wird angenommen der andre wird verlafjen.“ 

Wenn nun dies die Hauptaufgabe der Che ift, jo wird 
es danad) leicht fein zu jagen, "auf welche Art fie geführt 
werden fol. Da heißt's vor allem "gottfelig anfangen. 
„Wo der HErr nit das Haus baut, da arbeiten umjonft 
die daran bauen.“ An deinem Samwort, das du vor dem 
Altar giebft, hängt ein Stüd Ewigkeit; meinft du, dag du 
zu diefem enſcheidenden Schritte deines Lebens den HErrn 
nicht braudft? Darum bete du, wie Eliefer that, als er 
feinem HErrn ein Weib fuchen follte, der da fprad: „HE, 
begegne mir heute und thue Barmherzigkeit an meinem 
Herrn Abraham.” Bere auch du um folde Begegnung bei 
deiner Wahl. Laß deinen Gott für dich mwählen. Merke 
auf Seine Fingerzeige. "Er iſt's, der das Band flingt 
um zwei Herzen, die einander wunderbar finden, wie Paul 
Gerhardt fingt: 


Eines. ift des andern Kron’, 
Eines ift des andern Ruh', 
Eines ift des andern Licht, 
Wiſſen's aber beide nicht, 
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bi8 der HErr den Ring Seines Rates um die beiden 
Herzen ſchlingt. Wie Abraham feine Heidentochter gewollt, 
fondern eine aus feinem Volke; jo wähle auch du nicht aus 
der Welt das Weib, die dir eine Gehilfin zur Seligkeit 
werden foll; mähle nicht im erſten Augenblick vorüber- 
gehender Blendung "deiner Sinne, nit nad Schönheit, 
Reihtum, nimm's ernft damit. Ich habe noch wenig Ehen 
gefehen, die auf dem Ball gefchlofjen waren, die wahrhaft 
glüflic) geworden wären; das find Ehen, die ausgehen, mie 
die Freude, bei der fie gefchlofjen find. Wenn die flüchtige 
Röte weg ift, der Kranz im Haare verwelft, die Muſik 
verfiummt, die Lichter abgebrannt find, dann fteht alles 
hal aus, und dann fommen die Thränen. Das ift ein 
Bild folder Ehen. Suche die Gottesfurht vor allem 
an deiner Braut oder deinem Bräutigam. Es ſchwebt mir 
vor der Seele da3 Bild jenes Mädchens, das nody am 
Borabend der Hochzeit, al3 fie ihren Bräutigam über den 
HErrn fpotten hörte, zurüdtrat und fprah: „Wer feinen 
Gott verachtet, veradhtet auch fein Weib.“ — Thue den 
Schritt nicht ohne der Eltern Segen. Zwar iſt' jetzt 
fo, daß man die Eltern nicht mehr fragt, fondern gleich 
mit der Braut vor fie hintritt; oder gar vorher wie nament- 
ih auf dem Lande gefchieht, ſich verfündigt und dadurd) 
die Eltern zur Einwilligung zwingt. — Ebenſowenig aber 
folt ihr Eltern eure Rinder zwingen. Die rechte irdiſche 
Liebe ift ein Zug, den der HErr in den Menfchen gelegt 
bat. Eine Ehe ohne Liebe, ohne perſönliche Zuneigung ift 
etwas Abſcheuliches. Ah, daß ic es ſcharf fage, ver— 
handelt eure Kinder nicht wie eine Ware; fucht fie nicht 
an den erſten beften anzubringen und ſchämt euch der nie 
drigen Gefinnungen fo vieler Eltern, die einen Jüngling oder 
eine Jungfrau fo einziehen und umgarnen, daß fte nicht 
mehr zurüd fünnen. Das giebt die traurigen Ehen, da 
fommt dann die Flut von Vorwürfen; da läuft man dann 
nebenher, als ob man einander nicht3 anginge. 

Wenn du rihtig angefangen und den HErrn Jefum zu 
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deiner Hochzeit geladen haft, dann wirft du deinen Eheftand 
auch reht fortführen und „dein Gemahl recht Lieben 
und ehren“. Du, lieber Bruder, erweife deinem Weib 
als Mann die höchſte Liebe zuerft darin, daß dur der Priefter 
bift, der fie auf feinem Herzen trägt und fie geiftlich 
verforgt. Bringe du ihr als Morgengabe, wie unfre deut- 
ſchen Vorfahren, Speer und Schild und Streitroß mit; id) 
meine das Schwert ded Wortes Gottes, den Schild des Glau- 
bens; laß fie neben und mit dir ftreiten die Siege des HErrn. 
Liebe dein Weib wie Chriftus Seine Gemeinde, in hin— 
gebender, unauflöslicher und ſchirmender Liebe; nicht als ein 
deal, jondern al eine arme Sünderin, die Erbarmung 
braucht wie du; gehe zur lebendigen Duelle aller Liebe, zu 
Chriſto felbft, und trinfe aus Ihm neue Liebe, bitte, Er 
möge die Brüde fein zwifchen euern Perjönlichkeiten, mit 
der Unergründlichkeit Seiner Liebe die Kluft ausfüllen, die fich 
zwiſchen euch aufthbun wil. Wenn du dieje vollfte Liebe 
giebjt, du wirft nicht deine Laune oder deinen Zorn an dei= 
nem ſchwachen Weibe auslafjen, gefchweige denn die Hand 
wider fie erheben. Sie wird nicht deine Sklavin fein, fon= 
dern du wirft dich erinnern, wie der alte Valerius Herberger 
töftlih jagt: „Daß fie nit aus deinen Füßen, fondern 
aus deiner Seite genommen ift und zur Seite dir ftehen 
ſoll;“ du wirft dann aud nit ihr Sklave fein, wie viele 
ſchwache Männer es find, fondern dein heiliges göttliches 
Recht als des Weibes Haupt beweifen. Und ihr, Liebe 
Schmweitern, wenn ihr in den Cheftand tretet, nehmt das 
Wort des HEren Hin: „Seid unterthan euren Männern 
in dem HErrn“, und liebt fie gleichwie die Gemeinde ihren 
HErrn Ehriftum liebt in dienender Liebe. Das Evangelium 
hat euch in geiftlihen, himmlifchen Dingen dem Manne 
gleichgeftellt, denn in Chrifto gilt weder Mann nod Weib; 
darum ordnet es euch in irdifhen Dingen unter den 
Mann. Es iſt das eure Schule, in die euch der HErr 
ſchickt, aus der ihr Ihm nit laufen dürft. Seid ihnen 
untertban in dem HErrn und um de HErrn willen. 
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Auf Ihn, der ohne Willkür vegiert, Schaue, wenn dem Mann 
willkürlich iſt. Sei nicht um ihn "wie eine finftre Wolke, 
ſondern wie ein mildes Licht; nicht feine Sklavin,’ aber auch 
nit fein Haupt; „aus feiner Seite bift dir genommen; 
wie die Seiten und Rippen ſich lüften, wenn das Herz 
ſchwer ift; ſo ſollſt du deines Mannes Herz, wenn es traurig 
ift, (mit dem füßen Troſte der Liebe und des Wortes Gottes 
füften“. Und wenn du den Sammer haft, einen gott— 
entfremdeten Mann zu haben, dann haft dir zwei ‚gewaltige 
Streiter zur Seite. Der eine geht hinauf, das ift "das 
Gebet: und die" Fürbitte für ihn; der andre ſtreitet “unten, 
das iſt der ftille Wandel ohne Wort, da der verborgne 
Menſch des Herzens unverrückt, mit ſanftem, ſtillem Geiſt 
einhergeht, das iſt köſtlich vor Gott. Durch dieſe "beiden 
Streiter iſt ſchon manche Schlacht gewonnen und: das iſt 
mehr, als wenn ein Feldherr die blutigſte Schlacht gewinnt. 
Nur von einem ſolchen Siege laßt euch ſagen. 

Ein Ehemann, der ein Feind des Chriſtentums und ein 
Knecht der Sünde war, faß mit feinen Trinkbrüdern bis 
fpät indie Naht im’ Wirtshaufe Da fam das Geſpräch 
auf die Fehler und Tugenden ihrer Weiber, und er erſchöpfte 
ſich in Lobegerhebungen über feine Frau.) Alles, ſagte er, 
vereinigt fie in fich, was ſich Vortreffliches an einem Weibe 
denten läßt, ihre religiöfen Grillen abgerechnet.“ Er wolle 
wetten, daß, wenn ſie jetzt alle, wie fie beifammen wären, 
in ſein Haus gehen, und ungeachtet es fo tief in der Nacht 
fei, jeine Frau aus dem Schlafe herauspochen und die 
Bubereitung einer Mahlzeit verlangen wollten, ſo würde 
diefe es mit Liebe, ohne Murren und freundlichen Angeſichts 
ſogleich thun. Die Trinkbrüder fchrien und wetteten, das 
ſei nicht menſchenmöglich. Die Wette wurde geſchloſſen und 
die Geſellſchaft lärmte nach dem Haufe der Frau. Wo 
iſt die Frau?“ fragte der Mann die Magd, die ihm entgegen— 
kam. „Sie liegt ſchon zu Bette!“ antwortete dieſe. „Rufe 
fie“, fuhr jener fort; „ſie foll aufſtehen und für mich 'und 
meine Freunde ein Abendefjen machen!“ Unverzüglich ftand 
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die Frau auf, kam mit einem fanften, freundlichen Angefichte 
herein, voll Liebe gegen, ihren Mann, war fogleich. bereit, 
feinen Wunſch zu erfüllen, und bald ftand das verlangte 
Eſſen wor ihm. Als wenn fie ihre Gäſte eingeladen hätte, 
und dieſe zu rechter Zeit gekommen wären, bediente ſie 
dieſelben mit aller Freundlichkeit. „Nach dem Eſſen vermochten 
ſie ihre Berwunderung jedoch nicht» mehr, länger zurück— 
zuhalten. Der Nüchternſte unter ihnen wandte ſich jetzt an 
ſie und ſprach: „Ste ſind eine gottesfürchtige Frau! Sagen 
Sie uns doch, wie konnten Sie uns doch fo liebreich be— 
handeln, ‚dan Sie unſre Geſinnung nicht zu billigen ver— 
mögen ?* ⸗Als wir, mein Mann und ich, uns heirateten‘, 
antwortete jene, „lebten wir: beide nach der Welt: Weife; 
aber: es hat Gott “gefallen, mich aus dieſem « unglüdlichen 
Buftande zu erretten. Aber mein: Mann wandelt noch sauf 
diefem Wege, und ich zittre für fein Fünftiges Los. 
Stürbe er; ſo, wie, er jetzt iſt, wie traurig würde fein 
Schickſal jenſeits des Grabes ſein! Darum iſt es meine 
Pflicht, ihm ſein Leben hienieden fo angenehm, al3 
mögbhich zu machen!“ — Dieſe Antwort machte auf den 
Mann einen: tiefen! Eindruck. Endlich ſprach er: „Teures 
Weib! Biſt du für mein ewiges Unglück wirklich ſo beſorgt? 
Dank ſei Div für deine) treue Liebel Durch Gottes Gnade 
will ich ein andrer Menſch werden!“ 

Siehe, das iſt Liebe, die ſtark iſt wie der Tod. Sie 
redet nicht von Scheidung und wenn es noch fo ſchwer 
herginge, ſondern iſt eingedenk des HErrn Wort: „Was 
Gott, zuſammengefügt hat, das ſoll der Men ſch nicht 
ſcheiden. Wen ſich aber non: feinem Weibe ſcheiden läßt, 
es ſei denn um Ehebruchs willen, der bricht die Ehe;“ Die 
harrt aus, wie, Monika, die 19 Jahre lang gebetet um 
ihren heidniſchen, in Laſter verſunknen Mann, bis ſie ihn 
endlich vom. HErrn erbeten hatte. Bei ſolcher Liebe erfüllt 
ſich der Ruth Wort: „Wo du hingehſt, da gehe ich auch 
hin und wo du bleibſt, bleibe ich auch, der Tod ſoll mich 
und dich ſche iden.“ Trübſal, die Welt-Ehen ſcheidet, weil 
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man nicht da8 Kreuz miteinander tragen will, bindet wahre 
hriftlihe Ehen nur fefter. Im Dfen der Trübfal wird erft 
das goldne Band der Liebe recht feft gejchmiedet, mas 
Schlacken daran waren, verzehrt und was Gold ift, bewährt. 
Die Zlitter der Leidenfhaft und des gegenfeitigen fid „Ans 
betens“ find wohl herabgefchlagen; aber dafür ift eine Liebe 
ins Herz gezogen, die nicht je älter um fo fälter wird, 
fondern je älter defto Fräftiger und milder if. Das find 
allein Ehen, die mit Zug ihre filberne oder goldne Hochzeit 
feiern können. Die 25 oder 50 Jahre, die man beieinander 
ausgehalten hat, machen's wahrhaftig nit aus. Solche 
Liebe jcheidet au der Tod nicht. An der innigen treuen 
Liebe zueinander hat jede3 treue Ehepaar ein Siegel und 
ein Unterpfand der Unfterblichfeit. — Aber nur der wird 
feine Ehe alfo führen, der 


3. fi reht auf diefen Stand vorbereitet hat. 


„Wir follen Gott fürchten und lieben, daß wir unfern 
Leib als Tempel des Heiligen Geiſtes rein und heilig be= 
wahren, daß wir keuſch und züchtig leben in Gedanfen, 
Worten und Werken“, fagt unfer Katehismus und giebt 
damit die rechte Vorbereitung auf den Eheftand an. — 
Unfer Leib foll ein Tempel des heiligen Geiſtes fein! Welch 
hoher, herrlicher Beruf, aber auch: „Wer den Tempel Gottes 
verdirbt, den wird Gott verderben“ — meld ein furdtbares 
Wort! Viele find es, bei denen diefer Tempel Gottes ent— 
weiht und verderbt ift; die mit einem durch Sünde zer- 
ftörten und zerrütteten Körper in die Ehe treten, und ohne 
den Schmuck der Jungfräulichfeit und ohne innre Achtung 
vor einander vor den Altar fommen. Wenn fo mancher 
aus liederlihem Leben heraus und ohne Achtung vor dem 
meiblihen Geflecht, defjen Würde er mit Füßen getreten, 
in die Ehe tritt — fünnen wir der fchreienden Sünden hier 
vergefjen! — wie kann da Segen auf feiner Che ruhen? Noch 
größer aber ift die Zahl derer, die innerlich in ihrem Herzen 
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gefallen find und deren Seele vergiftet iſt. Es giebt Seelen- 
verderber und Unſchuldsräuber genug. Ein Unſchuldsräuber 
ift der leichtfertige ſchlechte Umgang. O, es blutet einem 
das Herz, wenn man fieht, wie mander Sohn gotte3- 
fürdtiger Eltern in Hände fällt, wo ihm feines Vaters 
Wort und feiner Mutter Bitte verläftert wird; wenn man 
fieht, wie mandes Mädchen unter euch Dienftboten, das 
gottesfürdtig, ſchlicht und fittfam in die Stadt fam, durd) 
leihtfinnigen Umgang verführt ward; dann eine Weile ftolz 
und boffärtig einherfam und zulegt mit der verlornen Un— 
fhuld, mit Jammer und Thränen hinauszog. Welche Ver— 
antwortung ladet ihr auf euch, Liebe Eltern, wenn ihr nicht 
treu wacht über den Umgang eurer Söhne und Töchter! 
Wie mögt ihr namentlich eure Töchter hingehen laſſen ohne 
Auffiht, indem ihr meint, ihr hättet fie jo erzogen, daß 
ihr fie überall, aud an den gefährlichiten Platz ftellen 
dürftet! Betet ihr nicht ſelbſt: „Führe uns nit in Ber: 
ſuchung?“ Warum wollt ihr eure Kinder in Berfuhung 
führen? O der thörichten und leichtfinnigen Eltern, die den 
leichten Umgang ihres Sohnes oder ihrer Tochter wiſſen, 
aber ihre geheime Freude daran haben, ohne zu bedenken, 
wie ſchnell ein Herz gebrochen werden kann. 

Keine Sünde reift fo langfam und doch fo ſchnell, wie 
die am ſechſten Gebote Wie viele feurige Pfeile werden 
da nad) dem Herzen geworfen! Solde find die unfhuld- 
raubenden Blide, die man erjt vertragen lernt; wer fie 
einmal verträgt, verträgt auch unfchuldraubende Worte, 
Worte, die er lief. Da ftehen auf mandem Schrant, auf 
manchem Tiihe Bücher, deren Inhalt fhmugiger al3 ihre 
Dede ift, ic meine die ſchlechten Romane, die ihr in allen 
Ständen trefft — die, mögen fie aud in Samt und Gold— 
{chnitt gebunden fein, das Gift in die Seele gießen und 
die böfen Gedanfen meden. Dann find’3 die Worte, Die 
man hört und vertragen Iernt, Worte, die mander Mann, 
der zur Schande feines Alterd die grauen Haare auf dem 
Haupte trägt, jungen Gemütern ins Angefiht reden Tann. 
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Drunk, Tanz und Spiel, Mußiggang, ſchlechte Bücher, find 
der Zunder böſer Luft — dur "aber, Gottesmenfch, fleuch 
foldjes. — Ich ende. Die hwärzeften Dinge, die ſchändlich 
find zu fagen, habe ich; verfchmwiegen. Gott wird fie richten 
an Seinem Tage. 

Nun, wer ift ohne Sünde unter uns? "Der werfe den 
erften Stein auf alle, die da trauernd mit mir befennen, 
daß mir auch an diefem Gebote zu ſchanden werden. Ach, 
nur einer iſt ohne Sünde, das bift Du, HErr Jeſu! Gieb 
uns deine Unjhuld! Heilige uns nad) Leib, Seele und 
Geift, damit ‚wir unfträflid erfunden werden. an Deinem 
Tage! Laß es nicht gefchehen, was ein teurer Mann jagte, 
daß unfer deutjches Volk durch die Unzucht bereit3 am Rande 
des Verderbens Liegt! Mache Did auf, HErr! Baue die 
Ehen nach Deinem! und Deiner. Gemeinde Bild. Schirme 
die Ehen, bewahre die Jünglinge und Jungfrauen! Heiliger 
Herr, erbarme dich aller! Amen. 


RL 


Siebentes Gebot. 


Die Gnade unfers HErrn und Heilandes Jeſu Chrifti 
und die Liebe Gottes des Vaters und die Gemeinſchaft des 
Heiligen Geiftes fer mit uns allen. Amen. 


Zert: 2. Moſe 20, 15. 
Du ſollſt nicht jtehlen. 


In Chrifto geliebte Freunde! Wie der HErr ſchirmend 
Seine Hand über dem Leben des Nächten, als dem größ- 
ten iwdiihen Gute gehalten hatte, ſodann über feiner Ehe, 
als dem nächſtgrößten Gut, das ja fein eigne3 Leben in 
ih jchliegt, jo hält fie der HErr aud über feiner ivdifchen 
Habe, wenn Er ſpricht: „Du follft nit ftehlen.” Wie 
Er e3 ift, der daS Leben ſchenkt, die Ehe einfegt, fo aud) 
ift das Gut, das ein Menſch befigt, von Gottes wegen 
fein. Weder dem Armften, noch dem Reichſten fol fein Gut 
angetaftet werden. So lehrt uns vor allem dies Gebot den 
Beſitz eines Menjhen als heilige8 Recht anfehen; es ver» 
bietet alle Berfündigung daran und gebietet alle Förde 
rung und Behütung des fremden Gute und allen rechten 
Erwerb und Gebraud) des eignen. 

Geliebte! Sind wir vorige8 Mal hinabgeftiegen mit 
dem Gebote: „Du follft nicht ehebrechen“ in einen tiefen 
Sündenihlamm, der nad) allen Seiten hin wie ein totes 
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Meer feine Arme breitet; haben wir weinend unfer Angeficht 
verhüllen müfjen vor dem heiligen reinen Gotte — mer 
wagt es heute, feine Blicke aufzufhlagen vor diefem Gebote? 
Oder ift ein Herz unter und, daS da fagen möchte: „Nun, 
heute fann ich ruhig in der Kirche figen, es iſt mir ein 
Stein vom Herzen, daß wir an diefem Gebote find, denn 
da bin ich unſchuldig. Ich danfe Dir, Gott, daß ich nicht 
bin wie andere Leute, Räuber und Diebe und Ehebrecher“ ? 
Ja, es ift wohl wahr, „Lieber einen Flucher und Gottes— 
läfterer, lieber einen Ehebrecher will ſich ein Menſch nennen 
laſſen, denn einen Dieb.“ 

Da follte man meinen, e8 müßte mit der Ehrlichkeit 
vortrefflihh ausfehen in der Welt und dennod) zeigt fih an 
diefem Gebote wie fat an feinem, wie ſehr das Gemifjen 
in unſerm Volke abgeftumpft it. Bei jeder Übertretung 
anderer Gebote ift mwenigftens noch eine Anklage des Ge— 
wiffens, aber gerade hier im fiebenten Gebot fheut man 
fi) nicht, feine Sünde volftändig zu rechtfertigen, ja man 
hat Hand angelegt, died Gebot ganz auszurotten. Nirgends 
hat unfer Volk fo ſchlechte Sprichwörter erfunden, als gerade 
um den Diebftahl zu entfhuldign Das Diebshandwert 
ift eine Zunft, die ihre Gefellen überall, bei body und nie= 
der, im Frad und den Handjhuhen bis zu der blauen 
Blufe herunter hat. Die einen ftehlen mit ſchönen Worten, 
die andern mit der That; die einen grob, die andern fein; 
e3 ftehlen die Jungen und die Alten. Müffen wir ung 
darum wundern, wenn fo wenig Segen auf arm und reid) 
liegt? O, daß ein jedes im fein Herz und Haus ſchaute, 
fih einmal beugte unter dies Wort des HErrn! Darum 
laßt uns lernen vom fichenten Gebot: 


Du ſollſt nicht ftehlen! 


1. Wie der HErr uns das Eigentum des Näch— 
ſten auzufhauen lehrt. 

2. Wie Er der Verfündigung an demfelben 
wehrt. 


— 168 — 


1. Wie der HErr uns das Eigentum des Nächſten 
anzufhauen lehrt. 


Geliebtel Das, was der HErr hier in Schuß nimmt, 
find nicht die Himmlifhen Güter, denn diefe fann ja 
niemand einem rauben noch nehmen; es find au nicht 
die geiftigen Fähigkeiten und Gaben, denn auch die 
fann man einem nicht vauben. Iſt's alfo nichts weiter 
als das Gut, das Staub und Aſche ift, das täglich 
und ftündlic) verdirbt, für das Gott Seine Stimme 
erhebt, auf daS Er folhen Wert legt? Liegt denn fo viel 
daran? Freilich ift es Staub und Afche. Aber höre, die 
heilige Schrift Ichrt dich die Güter recht anfehen; weder zu 
body von ihnen halten, wenn fie jagt: „Niemand lebt davon, 
daß er viele Güter hat,“ nocd zu nieder; denn in anderm 
Sinne hat dod) der HErr das Gut dem Menſchen gegeben 
al3 dem Tier. Beide brauden das Gut der Erde, aber 
fol ich euch den Unterſchied jagen, wie das Tier und der 
Menſch zu den Gütern diefer Erde ftehen, jo kann id) es 
nicht befier als fo jagen: Das Tier ift unſers Herrgotts 
Roftgänger, der Menſch aber ift nicht nur Gottes Koſt— 
gänger, er ift au Sein Verwalter. So fegte Gott den 
Adam im Paradiefe ein zu Seinem Haushalter, giebt ihm 
fein Anftelungsdefret mit den Worten: „Herrſcht über Die 
Erde und alles, was darinnen ift, macht fie euch unterthan.“ 
Gott giebt dem Menſchen alfo die Güter der Erde, daß er 
an ihnen feine Kraft und feine geiftigen Gaben brauden 
fol; Er giebt ihm das Gut, als Mittel zu einem heiligen 
Zwed, nicht nur, daß er ſich feldft damit erhalte, ſondern 
daß er damit Schalte und walte und in Verkehr trete mit 
feinem Nächſten und Verbindungen fnüpfe zum Wohle feines 
eignen Haufes und feines Nächſten; ja noch mehr, Er giebt 
es ihm zur Probe feiner Treue in den himmlischen Gütern 
und al3 ein Kapital, womit er wuchern fol fürs emige 
Leben, wie der HErr fagt: „Macht eud Freunde mit dem 
ungerehten Mammon. So ihr aber im ungeredhten 
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Mammon nicht treu feid, wer will euch das Wahrhaftige 
anvertrauen?” 

Wenn fo der HErr den Menſchen eingefegt hat zu 
Seinem Berwalter, wenn ihm eine folde Pflicht auferlegt 
- ift, fo hat er auch ein heiliges Recht auf daS Eigentum; 
fo fol e8 ihm auch niemand rauben. „Auch das rechte 
Geben ſetzt ein rechtmäßiges Haben voraus.“ Und darum 
fügt der HErr dies arme Gut und fprigt: „Du follft 
nicht ftehlen.“ 

So ift’3 denn der HErr in Seiner Önade, der daS 
Eigentum ſchenkt. Der HErr macht arm und macht 
rei; alles kommt von Öott, Armut und Reihtum, 
Glück und Unglüd. — Was rühmft du did) aber? Was 
haft du, daS du nicht zuvor empfangen hätteſt? Da hörſt 
dur die Reden: „Ich hab's erworben und zu etwas gebradht.“ 
— „Mein Feld hat wohl getragen.” — Sieh doch einmal 
zu, woher dein Gut fommt. Haft’3 wohl geerbt zum guten 
Teil. Was kannt du dafür, dag du in einer feinen Wiege 
gelegen haft und nit auf Stroh? Wie magft du prahlen, 
und jeden der nicht3 hat, auch für nichts anjehen? Oder 
du fagft: „Ich hab's fauer genug erworben, e8 hat mir 
fein Menſch einen Pfennig zu meiner Habe gegeben.“ Aber 
vechneft du denn nicht den mit hinein, der Geſundheit 
verliehen? Ein Wort von Ihm und du bift ein armer 
Lazarus, der vor der Thür liegt. Wer hat dir den Ver— 
ftand gegeben? Wie wär's, wenn did) der HErr morgen 
ins Irrenhaus ſchickte? Warum gelang dir's mit deinem 
Verſtand und Fleiß? Siehſt du nit andre, mit noch mehr 
Gaben und mehr Fleiß denn du, die das nicht erreichen 
was dir geglüdt ift? Du redeft von deinem Pflanzen und 
Begießen und vergißt, daß weder der da pflanzt noch der 
da begießt etwas ift, fondern Gott, der daS Gedeihen giebt! 
Oder wenn du meinft, durch deine Ehrbarkeit vor der Welt 
dir fo viel gute Freunde erworben zu haben, wer war «8, 
der dich) vor dem Fall bewahrt? „Undank ift der Welt 
Lohn,“ fagt ihr, wenn einer an euch vorbeiläuft, der euch 
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etwa feine ganze Exiftenz zu danken hat, und den Hut frech 
auf dem Kopfe behält. Läufft du nicht ebenfo mit dem 
Hut auf dem Kopfe an deinem Gott vorbei, der dich oft 
gegrüßt hat, wern du auf Dich jelber deutet und fagft: 
„Ich bin Div nichts ſchuldig“? 

Das ift das erfte/-daß du die Güter anfiehft als Ga- 
ben und Geſchenke Gottes. Weißt du aber, wer aus- 
geteilt hat, dann verftehft du auch, wie ausgeteilt ift, und 
wird dic fein Murren und fein Gelüften überfommen. 
Denn daß nicht gleihmäßig ausgeteilt ift, daS fiehft du auf 
den erften Blick. Das hat viel böſes Blut und Gefchrei 
auf der Welt gemadt. Daher fommt die alte Frage: 
Warum hat der mehr und ic) weniger? Mit dem Warum 
fommen wir nicht weiter. Auf unfer „Warum“ fragt ein 
andrer mit feinem „Warum“. Das ift der HErr, der da 
fagt: „Habe Ih niht Macht mit dem Meinen zu thun, 
warum ftehft du fcheel, daß Sch jo gütig bin?“ Oder hat 
Er die Macht nicht, zu thun mit dem Seinen? 

„Arme und Reihe müſſen fein, der HErr bat fie 
beide gemacht,“ jagt die Schrift. Hörft du's, der HErr 
hat fie gemacht und zwar zum Trotz all der Weltverbefirer, 
die vom Teilen reden, und dem lieben Gott Sein Regiment 
korrigieren wollen. — Der HErr, und was für ein HErr? 
Ein barmherziger HErr, ein weifer HErr. Darum 
wird auch Er wohl vet behalten; Er ift ein gutes Stüd 
meifer als du, nämlic fo hoch und fo weit der Himmel 
höher ift, denn die Erde. Überall hat er hingeichrieben, 
daß Unterfchiede fein ſollen. Bli hinein in den Himmel, 
da find die Erzengel und Engel, die Thronen, Herrichaften 
und Fürftentümer — ſchaue an den Himmel, da die Sonne 
und Mond, große und kleine Sterne; fiehe auf die Erde 
und in das Waſſer — ift ein Baum, ein Tier, ein Fiſch 
wie der andre? Gerade das Mannigfaltige, fagjt du, das 
gefällt mir; nun fo laß dir’3 auch gefallen, daß es in der 
Welt unter den Menfchen nicht einerlei iſt. Wie jede 
Blume und jeder Baum feinen Tau befommt von derjelben 
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Hand, Klein oder groß; jeder Stern, Elein oder groß, feinen 
Glanz hat aus demſelben Licht, fo ſchenkt auch derfelbe 
HErr einem jeden, Reichen und Armen, ſeine beſondere Gabe, 
mit der jeder dem andern dienen ſoll. Der Reiche bedarf 
des Armen und ſeiner Kräfte und der Arme des Reichtums 
des Reichen: beide ſollen einander helfen. Jedem hat der 
HErr ſein Teil Laſt dazu beſchieden. Du ſiehſt manchen 
Reichen, dem ſeine Söhne alles durchbringen; manchen 
Armen, dem ſeine Söhne ſein Bißchen zuſammenhalten und 
ſein Häuslein ſchuldenfrei machen. Siehſt ein manches vor— 
nehme Haus, das die Fülle hat, aber du möchteſt dein 
armes nicht dagegen eintauſchen; denn drinnen liegen kranke 
Kinder, und die deinen haben blühende Wangen, wenn ſie 
gleich nur Schwarzbrot haben. In manchem Haus fehlt 
bei allem Reichtum der Friede Gottes, der über alle Ver— 
nunft und über alles Geld geht. Du weißt auch der 
Reichen Grabſchrift: „Die Reichen werden ſchwerlich ins 
Himmelreich kommen;“ du kennſt aber der Armen Ver— 
heißung: „Den Armen wird das Evangelium gepredigt.“ 
Weißt du nicht, daß der Witwe Scherflein vor dem HErrn 
mehr gegolten hat, als der Pharifäer Dukaten? Weißt du 
nicht, daß die Reichen weit mehr Rechenſchaft zu geben 
haben, denn die Armen? Wer viel hat, von dem wird man 
viel fordern. — So hat der HErr alles ausgeglihen. — 

Woher fommt alfo dies Hadern und diefe Unzufriedenheit? 
Daher, weil weder Reiche noch Arme mehr erkennen wollen, 
wer das Gut ihnen geſchenkt. Darum fahren die Reichen 
jo ftolz ber, al3 ob die ganze Welt nur ihretwegen da fe; 
o merkt es wohl! Durch diefen Hohmut ruft ihr einen 
Öefellen ins Land, der ſchon einmal herein gewollt: der 
heißt der Teiler. So ihr Reichen diefer Welt euch nicht 
zum HErrn befehrt, wird euer Reichtum von euch genommen 
und ihr werdet Bettler auf der Straße werden. So ihr 
Armen nicht erfennen wollt, wie der HErr auch eure Armut 
geheiligt hat, fo ihr nur hinauf ſchaut zu den Reichen, ftatt 
zu dem reihen HErrn droben, nur ſcheltet und räfonniert 
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— mit dem Räfonnieren werdet ihr nicht veid) werben, 
und mit den Zeilungsgelüften werdet ihr nod) elender, als 
ihr wart. Geliebte! Es giebt einen HErrn, der die rechte 
Brücke zwifhen arm und reich ift; wer Den gefunden hat, 
der wird überreich, wenn er gleich blutarm wäre, der wird 
arm in fih, wenn er noch fo reich wäre. Das ift unfer 
HErr Jefus, der ob Er wohl reich war, um unfertwillen 
arm geworden, damit wir durd Seine Armut reich würden. 

Zu Shm, der nad) arm und reich Seine Hände breitet, 
müffen beide gehen, dann werden fie eins werden in Ihm. 
Dir reihen Weifen und die armen Hirten treffen ſich an 
der Krippe des armen und doc) reichen Kindes; zum Kreuze 
fommen die armen Frauen und der reiche Joſeph und 
Nikodemus. Und Hier in der Kirche für alle ein Wort 
de3 HErrn, für alle ein Kelch, für alle ein Zaufftein mit 
dem gnadenreihen Waffer. Hier in der Kirche des HErrn 
ift der rechte Gnadenbrunnen, da reih und arm geheilt 
werden, hier die wahre Gleichheit, die alle falſche Gleich— 
heit verdammt. D, daß dies alle wüßten und im Befige 
des gleichen himmliihen Gutes des Nächſten irdiſche Habe 
al3 gottgeheiligtes Eigentum anerfennten und jedes fi als 
Haushalter Gottes anjähe! Wenn die Furcht und Liebe 
Gottes al3 heilige Wächter um das Eigentum ftänden, dann 
brauchten wir nicht zu reden über daS, von dem mir reden 
müfjen um der Sünde willen der Leute, nämlich 


2. Bon der Berfündigung an dem Gut und Eigen- 
tum des Näditen. 


Geliebte! Die erſte Verfündigung geſchieht dadurch, daß 
wir „dem Nächſten fein Hab und Gut nehmen.” Wie tief 
eingewurzelt ift diefe Sünde! Ihr Eltern welcher Sünde 
begegnet ihr bei euern Kindern außer der Lüge zuerft? 
Gewiß dem Diebftahl. Mit dem Kleinen, mit der Sted- 
nadel und mit dem Pfennig fängt’3 an und dann geht's 
weiter. Wie „der Weg zum Gulden in Arbeit und Spar: 
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famfeit den roten Kreuzern nachgeht,“ fo geht aud; der Weg 
zum Diebftahl des Guldens den roten Kreuzern nad. Der 
Herr jagt nicht: Große Dinge foll man nidt ftehlen, aber 
Eleine find erlaubt zu nehmen, fondern geftohlen ift geftohlen. 
Sp du, Kind oder Kneht oder Magd, deiner Herrichaft 
vorſagſt, daS und jenes habe mehr gefoftet und das übrige 
Geld behältft und wenn es noch jo wenig wäre, jo ilt das 
geftohlen; dann wirft du auch weiter fommen zum groben Dieb- 
ftahl, zum Einbruch und Raub. Dem Diebe gleich ift der, 
der um folhe Dinge weiß, oder gar das Geftohlne Fauft; 
wie denn unfer Volk jagt: 
„Der Hehler ift nicht beffer al3 der Stehler.“ 

Das ift jo die grobe Art, wer will die feinen Arten 
alle zählen? „Daß niemand zu weit greife,“ jagt der Apoftel, 
„noch übervorteile feinen Bruder im Handel” — wie wird da 
betrogen! Was Herren in den Büchern, was ſchlimme Buch— 
halter, daS Bertrauen der Herren mißbrauchend, ja was die 
eignen Kinder oft ihrem Vater in den Büchern forrigieren 
und radieren, wer will daS alles jagen und ans Licht bringen? 

Falſche Wage und falſch Gewicht find dem HErrn 
ein Greuel und jeder Betrug im Handel. Wer fi eines 
Menſchen Einfalt zu Nutze macht, ihm ſchlechte Ware ftatt 
guter anhängt, oder ihn teurer bezahlen läßt denn die Sache 
wert ift, der ift ein Dieb. — Und wo der Diebftahl im 
fleinen nicht geht, da geht er im großen; dazu gehören die 
erheuchelten Bankrotte in allen Ständen. Du magft vor 
weltlihen Gerichten durchkommen, wenn du der Witwen 
und Waifen Gut, und mande fauer erjparte Summe eines 
Arbeiter3 dennoch annimmft, wenn du bereit weißt, daß 
ſchon alle8 verloren ift; magſt dir auch dadurch helfen, daß 
du deiner Frau Schnell alles vermachſt, du bift dennod ein 
Died. ES ift ein trauriged Zeichen unfrer Zeit, daß ſolche 
Öffentliche Diebe umhergehen dürfen mit ſtolzem Haupt, 
weil fie dem Gefege äußerlich Genüge gethan. 

Ein Dieb ift der, der da borgt und dann nicht zahlt, 
und ſchon mit dem Gedanfen borgt, „der verklagt mich nicht, 
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das erlaubt ihm fein Stand nicht.“ Hättet ihr in euren 
Rechnungen nicht folde gottlofe Borger? Es giebt aber auch, 
diebiſche Darleiher, die nicht nur der Armen Not, fondern 
namentlih auch der jungen Leute Unerfahrenheit benutzen 
und fie in leichtjinniges Schuldenmaden ftürzen, fo, daß 
fie ji nicht mehr heraushelfen fünnen. Damit kommen 
wir herüber an den Wucher. Ad der HErr fhaue drein 
in die Elend! Wer diefen Jammer gefehen hat auf dem 
Lande und in der Stadt, der weiß, was ich meine. Der 
Anfang jolher VBervorteilung geſchieht um ein paar Gulden, 
und da3 Ende ift, daß das Vieh aus dem Stalle und das 
Bett aus dem Haufe fommt. Siehe folhen Diebftahl durch 
Wucher, wo man fi nicht ſchämt, 30 und 50 Prozente 
zu nehmen, und fie gleich abzieht am Kapital und den 
Schuldner zur Unterzeihnung zwingt; wo man mit der 
Frucht zurüdhält, bis fie fo geftiegen, daß der Arme fie 
nit kaufen fann. Gebt Gefege über Gefege gegen den 
Wucher, fie werden wenig helfen; gebt unſerm Volk vor 
allem das Gewiſſen mieder, feine deutſche Ehrlichkeit, 
die einft feine Zierde war. 

Ein Dieb ift ein Erbſchleicher, der die faubre Kunft 
verfteht, Verwandte, ja Kinder aus dem Befit zu treiben; 
ſich unentbehrlich zu machen meiß in den letten Leidens— 
tagen eines Verwandten und manches Wort gegen andere 
fallen läßt und ftill damit feinen Zweck erreicht. 

Ein Diebftahl am Privateigentum mag immerhin 
noch mandem ehrlos feinen, dagegen da, wo er in irgend 
einem Amte gefchieht, wo es aus dem Beutel des Staates 
oder der Kirche geht, meint man ſchon, daß es nicht viel 
auf fi) habe, „das fünnten Staat und Kirche fchon ver— 
tragen.” O wie vielfach gefchteht das. So ftiehlt der Unter- 
than durch Schmuggel, durch Umgehung feiner Abgaben, 
nad; deren Angabe er auf Gewiſſen gefragt wird. Wer als 
Bormund von Waifen jo handelt, daß er reich und die 
Waifen arm werden, wer in einer Gemeinde jein Amt fo 
Denugt, daß er dabei ein reiher Mann wird und die Ge: 


meinde Schulden befommt; wer fid) an den Kaſſen vergreift, 
die ihm anvertraut find; wer nur anfängt, Hand dran 
zu legen und wenn er taufendmal ſich fagte, daß er es 
wieder hineinthue, der ift ein Dieb. Wer in irgend einem 
Dienft feine Zeit ihm nicht widmet, ſei's als Beamter, oder 
Knecht, oder Magd und dann die Bejoldung einftreiht, als 
ob er alles gethan — ift ein Dieb. 

Dazu gehören auch die Bettler von Profeffion, wie 
wir fie auch unter uns haben, die ſich bei jedem Vereine 
melden und behaupten von niemand etwas zu erhalten; 
was find fie anders als Diebe? 

Wer könnte alles nennen? Der Flud) aber bleibt nicht 
aus. „Unrecht Gut gedeiht nicht und fommt niht an den 
dritten Erben.” Es muß alles fort. „Was alte Diebe 
gebaut, das halten die jungen nicht unter Dad.” Es kommt 
der Fluch aud) inwendig. Erſt dünft das unrechte Gut jo 
leicht, und dann wird's fo ſchwer. — Siehft du jenen Mann, 
der den Beutel trug, den Judas Iſcharioth, der ein Dieb 
war? Sieht du ihn in die finftre Nacht hinausftürzen? Er 
war zum Verräter geworden. Er muß die Silberlinge alle 
hergeben — und wes ift feine Seele geworden? 

Du aber, Lieber Ehrift, bift du rein vor diefem Gebot? 
Wäre nod) nie ein Blick aus deinen Augen, eine Luft aus 
deinem Herzen gefommen nad fremdem Gut? Auch deine 
Blide, aud; deine Gedanken fünnen Diebe fein, wie das 
neunte und zehnte Gebot ſagt. Wer mag uns helfen aus 
diefem Jammer? Ad nur Der, der und ewig reich machen 
fann, nur Der, dor den wir nicht3 bringen, denn unfre 
unfterbliche Seele. Er laſſe es uns alle, den Reichſten und 
Armften empfinden, daß es nur dann felig um ung fteht, 
jo wir mit Affaph fagen können: „HErr, wenn id nur Did) 
habe, jo frage id) nichtS nad) Himmel und Erde, und wenn 
mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, fo bit Du doch, 
Herr, allezeit meines Herzens Troft und mein Teil!“ Amen. 


XI. 


Siebentes Gebot. 


Die Gnade unfers HErrn und Heilandes Jeſu Chrifti 
und die Liebe Gottes des Vaters und die Gemeinschaft des 
Heiligen Geiftes fei mit uns allen. Amen. 


Zert: 2. Moſe 20, 15. 
Du ſollſt nicht jtehlen. 


Geliebte Freunde! Wir haben am vergangenen Sonn- 
tag das Eigentum des Menſchen im Lichte des Wortes 
Gottes anſchauen gelernt al3 ein Gut, das der HErr aus: 
teilt in Seiner Weisheit, über das der HErr nad) Seiner 
Gerechtigkeit Rechenschaft fordern wird an Seinem Tage; 
darum denn aud) niemand jih am Gute des Nächſten ver- 
greifen darf, denn er vergreift fih an etwas, was dem 
Menihen von Gottes wegen gehört. Wir fhauten auch 
in die Berfündigung an diefem Gebote hinein, wie fie offen 
und geheim, im fleinen und großen beim Volfe im Schwange 
geht; wir mußten wohl Luther recht geben, wenn er ſchon 
zu feiner Beit jagt: „Das ift daS gemeinfte Handwerk 
und die größte Zunft auf Erden, und wenn man die Welt 
durch alle Stände anfieht, fo ift fie nichts anderes, denn 
ein großer Stall voll Diebe;“ und wahrlich! feiner ift die 
Welt wohl geworden und gebildeter feitdem; aber die Dic- 
berei ift dafür auch um fo feiner und um fo gebildeter 
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geworden. — ft aber mit jenem, was wir in der vorigen 
Betrahtung aufzählten, alle BVerfündigung am Gute des 
Nächſten bezeichnet? Nein, liebe Freunde. Wie ed nicht nur 
einen groben Totſchlag giebt, wie ihn jene Mörder ausführten 
an dem Wanderer gen Jericho, fondern aud einen feinen, 
den Priefter und Levit dadurch begingen, daß fie ihm nicht 
halfen und ihn im Blute liegen ließen; fo giebt's auch einen 
Diebftahl außer jenem, mwodurd man dem Nächten etwas 
nimmt. Er wird dadurd begangen, daß man dem Näch— 
ſten nichts giebt und ihm nicht hilft, fein Gut nicht 
- fördert und behütet. „Denn wer da weiß Gutes zu thun 
und thut’3 nicht, dem ift’3 Sünde” Darum fagt und 
fordert unfer Katehismus in der Erklärung diefes Gebotes: 
„Wir follen Gott fürdten und lieben, daß wir unferm 
Nächten fein Geld oder Gut nicht nehmen, nod mit falfcher 
Ware oder Handel an und bringen, jondern ihm fein Gut 
und Nahrung helfen befjern und behüten, und gegen ihn 
alfo handeln, wie wir wollten, daß man gegen uns handelte.“ 
Alle Berfündigung aber am Gute des Nächſten hat, aufer 
der böfen Luft im Herzen, ihren Grund in der Verſün— 
digung am eignen Gute Müßiggang, Verſchwendung 
und Geiz find die Diebsjhulen, in denen die Diebe groß— 
gezogen werden; darum verlangt der Katechismus weiter: 
„Auch dag mir treulich arbeiten, auf daß wir dem Dürf- 
tigen in feiner Not helfen mögen, und ferne bleiben von 
allem Geiz und unnüter Verfhwendung der Gaben Gottes.“ 

So lafjet uns nod einmal vor dies Gebot treten und 
das Wort hören: 


- „Du follit nicht ftehlen.“ 


Schauen wir, wie Gott darin 
1. Alle Hilfe und Förderung des fremden 
Eigentums, und 


2. Allen vehten Erwerb und Gebrauch des 
eignen befiehlt. 
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1. Wie Gott alle Hilfe und Förderung des frem: 
den Eigentums befiehlt. 


Wohl. nirgends blickt der alte Menſch fo aus uns her— 
aus, als gerade da, wo es fih um Mein und Dein handelt. 
Da verliert auch der Gebildete oft feinen mühſam erlernten 
Anftand. Da haben aud) lebendige Chriften ihre „ſchwache 
Seite“, die aber vielmehr recht ftarfe Seiten de3 alten 
Menjchen find. Über gar manden Menſchen hört man fagen: 
„Er ift ganz recht und ift aud ein Chrift, aber im Geld: 
punft ift er nicht klar und lauter.” Liebe Freunde, iſt's 
dann either mit feinem Chriftentum? ft der Geiz nit 
eine Wurzel alles Übel3? PVerfäuert nicht ein wenig Sauer- 
teig den ganzen Teig? 

Das erfte, was nun bier das Wort des HErrn ver— 
langt, ift, daß, fo du etwas geftohlen haft, e8 wiederum 
zurüderftattefi. Das ift Zahät Buße geweſen. Nimm’s 
ernft damit. Gott kann font feinen Segen auf deine Beſ— 
jerung legen. — Che du ferner deinem Nächten hilfſt fein 
Gut befjern, gönne ihm einmal von Herzen das, was er 
hat, und freue dich, wenn e3 ihm mohl geht. Dazu ge- 
bört ſchon etwas. Was dünft euch leichter: zu meinen mit 
den Weinenden oder fi zu freuen mit den Fröhlichen ? 
Der alte Menjc hat eher noch Mitleid mit dem Unglüd- 
lichen, al3 daß er Freude hätte über das Glüd feines Näch— 
ften. Dazu gehört ein felbitlofes Herz. — Ein meiteres ift 
fodann, daß du deinem Nächſten gegenüber al3 Chrift han— 
delſt und nicht auf deinem äußerlihen Rechte beftehft 
und bedenfft, daß jenes Wort wahr ift: „Das größte 
Recht ift oft das größte Unrecht.“ Das habt ihr alle 
ihon erfahren. Ihr habt etwa eine gerechte Sache gehabt, 
aber der Buchſtabe des Geſetzes war gegen euch und ihr 
habt fie verloren. Das hat euch weh gethan, ihr habt 
wohl auch geiholten darüber. Aber Habt acht: „Darinnen 
dir einen andern richteſt, verdammft du dich ſelbſt.“ Habt 
ihr nicht dasfelbe auch an andern gethan? Seid ihr nicht 
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auf eurem Rechte beftanden, wo es doch im tiefften Grunde 
ein Unrecht gegen den Nächten war? Die Liebe ift, weil 
fie die größte Pflicht if, aud) das größte Recht, und mas 
fie zu Recht erkennt, ift Recht. Sie darf und kann aller: 
dings nicht mitreden im Amthaufe vor dem Landredt; 
drum find wir aud nicht im Amthaufe, fondern in der 
Kirche, mo nit das Landredht, fondern das Gefeg und 
Landrecht Gottes gilt, das die Summe aller Gebote nennt: 
Du follft lieben Gott deinen HErrn und deinen Nächſten 
als dich felbft. Die Liebloſigkeit ift daS größte Unrecht, 
und wenn du alles äußerliche Recht hätteft. Du haft etwa, 
um dir’3 Klar zu maden, did mit einem Mann verbunden, 
daß er dir aus deinem Kapital oder Gute die Zinſen zahle. 
Da kommt ein Mißwachs, oder der Mann wird frank oder 
ftirbt, oder fein Weib wird franf und die Zinfen bleiben 
aus — wenn du nun bei folh unverſchuldeter Not 
dreinfährft, mit der Klage bei der Hand bift, den Gericht3- 
vollzieher fommen und deinem Schuldner Hab und Gut 
verfteigern läßt, oder gar felbft mitjteigerft und herunter- 
drüdft, daß du wo möglid) alle8 um einen Spottpreis be= 
tommft, da haft du das Recht wohl auf deiner Seite, aber 
vor Gott bift du dennod ein Dieb. Du haft ihn in tie 
fern Schaden gebracht, ftatt daß du ihm fein Gut und 
Nahrung geholfen hätteft zu behüten. Mancher, der über 
das alte Teftament ſchilt, ift noch lange nicht am alten Tefta= 
mente angefommen. Schon der alte Bund, von dem man 
jo oft thörichter Weiſe meint, es fei feine Liebe drin geboten, 
jagt: „Wenn du Geld leihft meinem Volke, daS arm ift bei 
div, folft du e8 nicht zu Schaden bringen. Wenn du von 
deinem Nächften ein Kleid zum Pfande nimmft, ſollſt du es 
ihm wiedergeben, ehe die Sonne untergeht. Wenn du dem 
Nächſten eine Schuld borgeft, fo ſollſt du nicht in fein Haus 
gehen, und ihn ein Pfand nehmen, fondern dur follft draußen 
ftehen, und er foll das Pfand hevausbringen.“ Und nicht 
nur jolft du ſolches nicht thun, fondern auch helfen, daß 
andere e3 nicht thun, und ſollſt einen harten Mann bitten, 
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daß er mit feinem Nächten Geduld habe. Laß dir an 
einem Beifpiel die3 zeigen. 

Der fromme Liederdihter Gellert ging eines Tags vor 
Leipzig Thoren fpazieren. Da hört er unter Schluchzen 
und Weinen eine Frau raſch hinter ſich herlaufen. Ex bleibt 
ftehen und fragt die Frau, der die Not im Gefichte ges 
ſchrieben ftand, was ihr fehle. Ohne weiter auf feine Fra= 
gen zu achten, fieht fie ihn kaum mit halben Blicken an und 
eilt jchnell vorüber.” Gellert verdoppelt feine Schritte und 
ruft ihr laut nah: „So höre Sie doch!“ Die Frau blieb 
ftehen. 

„Was ift Ihr?“ fragte er. „Ah, lieber Gott!" — 
antwortete fie flagend und unter einem Strom von Thräuen, 
— „dort hinten in der Straße, in dem kleinen Häuschen, 
da liegen mein Mann und meine vier armen Rinder Frank! 
Ich habe ſeit fünf Wochen nichtS verdienen fünnen; wir find 
einem Kaufmann 30 Thaler jhuldig, der will nicht länger 
warten. Eben jett fomme ich von ihm ber, ich wollte ihn 
um Nachſicht bitten, da hat er mir aber gedroht, daß und 
alles verkauft und wir heute aus dem Haufe geworfen wer— 
den follten, wenn wir ihn nicht auf der Stelle bezahlen. 
Sch arme Frau, was fang ih an mit meinem armen fran= 
fen Mann und meinen armen franfen Kindern? Wenn wir 
dody alle zufammen nur fhon unter der Erde lägen!“ 
Gellert beruhigte fie, verſprach ihr Hilfe, nahm fie mit fich 
in feine Wohnung, jhloß das Schreibpult auf, ſuchte und 
brachte glüdlih 30 Thaler zufammen, die er der armen 
Frau gab. „Nun“ — fagte er, — „gehe Sie hin und 
bezahle fie! aber nicht eher al3 in einer Stunde!" Die 
Frau nidte nur mit dem Kopfe, reden fonnte fie nicht 
vor Freude. Indeſſen machte ſich Gellert auf und ging 
zu dem reichen, ihm mohlbefannten Kaufmann, den er 
eben mit Zählung einer großen Summe bejhäftigt fand. 
„Was fteht zu Befehl? womit kann ich dienen?" — 
ſchwebten ihm fon auf der Bunge, indem er aufs 
ftand; doch befann er fich zu rechter Zeit, daß es Gellert 
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fei, der ihm beſuche. Verlegen, aber freundlich begrüßte 
er ihn. „Von Ihnen kann man gewiß noch mandes 
lernen,” — ſprach Gellert; — „denn ein fo gejegneter 
Mann wie Sie, der wird ed doch nicht unterlafjen. 
von feinem Reichtum den fchönften Gebraud zu machen. 
Da können Sie dann über die große Kunft, andern 
wahrhaft mohlzuthfun, und mande heilfjame, aus Er— 
fahrung gejhöpfte Xehre mitteilen.“ Der Kaufmann, der 
gar nicht wußte, worauf das gehen follte und halb nod) 
feine Gedanken bei dem Gelde hatte, antwortete: „Ganz 
recht! ſchon recht!” — Gellert aber fuhr fort, mit Wärme 
von den Freuden des Wohlthuns und der Menfchenliebe zu 
reden. Im Andenken an die arme bedrängte Frau, hätte 
er dem harten Mann durch fein Wort beinahe eine 
Thräne entloft, al3 fie hereintrat und haftig ihre 30 
Thaler auf den Tiſch legte mit den Worten: „Da haben 
Sie's! Nun geben Sie mir aud) daS Briefchen, daS mein 
Mann gefchrieben hat, damit Sie und nit aus dem Haufe 
werfen!“ Der Kaufmann, durd) das Eintreten und Beneh— 
men der Frau in Verlegenheit geſetzt, antwortete: „Ei, das 
hätte ja Beit gehabt!“ „Ja Zeit hin, Zeit her,” — fagte 
die Frau; — „Sie haben mich heute früh hart angelaffen! 
Und einen Franken Mann und vier kranke Kinder zu haben, 
wenn man um 30 Thaler aus dem Haufe geworfen wer— 
den fol! — Da bin ih da dem — —“ (Gellert winfte 
ihr zu fchweigen, aber die Frau fuhr fort): „Wenn Sie 
mir auch winken, ic fage e8 doch! — Da bin ih da 
dem Herrn begegnet, und der hat mir das Geld gegeben.“ 
Der Kaufmann blicte betroffen bald den Profeſſor Gellert, 
bald die Frau an, kämpfte fihtbar mit ſich ſelbſt, und 
fagte endlich zum höchſten Erftaunen Gellerts: „Hier, liebe 
Frau, hat Sie Ihren Schein, und da nehme Sie Ihre 
30 Thaler; gehe Sie nah Haufe und warte Sie Ihren 
franfen Mann und Ihre kranken Kinder ab!" Bu Gel: 
lert aber fagte er: „Herr Profefjor! ich jche, daß Sie 
nicht bloß ſchön reden und fchreiben, nein, daß Sie auch 
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ebenſo ſchön handeln können. Und um meinen begangenen 
Fehler einigermaßen wieder gut zu machen, fo erlauben 
Sie mir, daß id Sie zu der Franken Familie begleiten 
darf, damit Sie mid nun aud als einen wohlthätigen 
Mann kennen lernen, da Sie mich Bisher nur als einen 
mitleidlofen gekannt haben.“ 

Siehft du wie hier das Helfen gemeint ift, und das 
wahre Recht im der Liebe beiteht? So follft dir deines 
Nächſten Not nicht für dic ausbeuten, fondern ihm helfen 
fein Gut befjern. Aber niht nur ſoll dich Tiebe zum Näch— 
ften lehren von deinem Rechte abzuftehn, menn des 
Nächten Gut darumter leidet; du folft ihm auch helfen, daß 
fein Gut zunehme, ihm es helfen befjern, auch wenn 63 
gegen deinen eignen Nugen wäre. Das heißt nidit, 
dag du ihm feinen Haushalt führen folit, fondern wenn du 
einen guten Rat für ihn weißt, folft du nicht jagen: „Da 
wäre ich ein Narr, wenn ich's ihm ſagte;“ fondern follft 
ihm raten und helfen und wenn’ auch gegen deinen Bor- 
teil wäre. Wie der Apoftel jagt: „Niemand ſuche mas 
fein ift; fondern ein jeglicher was de3 andern ift.“ Diene 
ihm mit der Gabe, die du empfangen haft. Wenn du ein 
Gefhäft weißt, wodurch du dein Geld gut anlegen, aber 
eine Menge Leute brotlos mahen oder einen und den an— 
dern ind Unglüd ftürzen würdeſt, — fang's nidt an. Hilf 
einem braven Manne, wenn er durd dein Geld feinen Haus— 
ftand gründen und fein Handwerk. anfangen kann; leihe 
nicht nur da, wo du Pfänder genug zur Sicherheit haft, 
fondern wo du auch nur den redlihen Willen und die Luft 
zur Arbeit fiehft. 

Suche aber auch deines Nädhften Gut zu behüten. 
Ein dir anvertrautes Gut deines Nächten fei dir ein Heilig: 
tum, das du um feinen Preis hergeben und für did ver— 
wenden follft. Hüte e8 vor Schaden. Wenn deine Nach— 
bar Haus brennt, bift du gleich bei der Hand hinüberzu— 
gehen und zu fagen: „Nahbar, Euer Haus brennt,“ warum? 
weil eben deines mit verbrennen könnte; alfo der Eigen: 

Srommel, Zehn Gebote. 6. Aufl. 12 
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nutz heißt did) gehen; wenn du aber gewiß wüßteſt von 
deinem Nächſten, daß fein Gut ſchlecht verwaltet würde, daß 
feine Kinder oder Dienftboten ihm alles wegjchleppten, fiehe 
da bift du ganz ftille, hilfft dir und fagft: „Was id nicht 
weiß, macht mir nit heiß“ — oder „Was mid nicht 
brennt, blaf’ ich nicht“ — da bift du ganz ſtill. Warum? 
weil dein eigner Vorteil vielleiht gar dabei im Spiele tft, 
oder wenigftend nicht dabei ift. — Wenn du der Witwen 
und Waiſen Gut verſchleudern fiehft, jage da nicht: „Was 
fol id) mich verfeinden;“ ſondern ftehe ein für: das Gut der 
Witwen und Wailen. Sagt doch ſchon der alte Bund: 
„Wenn du deines Feindes Ochſen oder Ejel begegneft, daß 
er irrt, fo folft du ihm denfelben wieder zuführen. Wenn 
du des, der dich haft, Eſel fiehft unter feiner Yaft liegen, 
hüte dich und laß ihn nicht, fondern verfäume gern das 
Deine um feinetmwillen.“ 

Im fiebenjährigen Kriege ward ein Rittmeifter ausge— 
hit, um Fourage für feine Pferde zu juchen. Er begab 
fi) an der Spige feiner Esfadron nad) der ihm angewie— 
jenen Gegend, einem einfamen Thale, wo man nidhts als 
Buſchwerk erblidte. Er ward indes einer armjeligen Hütte 
anfihtig, und als er anpochte, trat ein Wiedertäufer mit 
einem eisgrauen Kopfe heraus. „Vater!“ — redete ihn der 
Difizier an, — „zeigt mir ein Feld, wo meine Leute Futter 
holen fünnen.“ „Sogleich,“ — erwiderte der Alte, — bot 
ſich ihnen jelbft zum Wegweifer an und führte die Schwa— 
dron das Thal hinab. Nachdem fie etwa eine Biertelftunde 
weit gefommen waren, trafen fie ein ſchönes Gerftenfeld 
an. — „Hier iſt das, was wir ſuchen,“ — rief der Ritt: 
meifter. — „Noch einen Augenblid Geduld!” — fagte der 
reis, — „und Sie follen befriedigt werden.” — Sie mar- 
ſchierten aljo meiter und langten nad) einer. Viertelmeile 
Wegs bei einem andern Gerftenfelde an. Die Reiter ſtie— 
gen von den Pferden, mähten das Feld ab, banden bie 
Gerfte auf die Pferde, ſaßen wieder auf und ritten davon. 
Darauf fagte der Rittmeifter zu feinem Führer: „Outer 
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Bater, Ihr habt und: unnbtiger Weiſe weiter marſchieren 
lafien, daS erſte Feld war befjer als dieſes!“ — „Das 
kann mohl fein!“ — berjeßte der Alte, — —— es 
hörte nicht mir.“ 

Macht mir keinen Vorwurf, Geliebte, baß * hier 
mehrere Geſchichten erzählt habe; ich habe nur dem Vor— 
wurf und: Einwand begegnen wollen, den mandjer von euch 
vielleicht, auf. den Lippen’ trägt, mir zu ſagen: „Wer kann 
das? das iſt zu viel verlangt.“ Hier ſeht ihr, daß man's 
fann!. Und ferner: möchte mancher in ſeinem Herzen dabei 
lachen und fagen: „Das find mir ſchöne Grundfäge! dabei 
fann man nit vorwärts fommen, dabei kann fein Menſch 
beftehen, dabei bringt iman’s ızu nichts.“ Nimm’s aber nur 
am dir ſelbſt ab. Der HErr fagt: „Was ihr wollt, daß 
euch die Leute thum, das thut ihr ihnen auch!“ Der Spruch 
fieht gar fchliht und nach wenig aus, und wenn ihn der 
Heiland nit gejagt hätte, hätte ihm mander Mann im 
frommem: Eifer ausgeftrihen, weil er niht Evangelium pres 
digtz und doc liegt einer tiefe Wahrheit drin, die dem 
alten Menſchen wenigſtens einleuchten, die’ aber ‘ein Kind 
Gottes verftehen jollte. — Mag fein, daß du auch ‘zu denen 
gehörft, die da meinen zu nichts‘ zu kommen mit ſolchen 
Grundjägen und die. Weltgrundfäge: vom Reichwerden 
rühmen,' dann laß dir jagen? Mit deinen Grundfägen 
wirft du vorwärts kommen bis zur Hölle, /midht bes 
ftehen im Gericht, zu nichts in Gott werden — gefdheit 
find vielleicht deine Grundſätze, aber merke (dir: geſcheit 
iſt noch micht seligio Geſcheit iſt der Teufel auch, aber 
ſelig iſt er nicht. War Abraham nicht reich und gejegnet? 
geſegneter als Lot, der nach— deri/ Welt gewählt? "Und 
wenn‘ du mir alles ſagteſt: Lieber ein armer Lazarus 
im Himmel, als ein wo ie in der m 
merdent 

“Aber nur der Tann jo des Rachſen Gut helfen beſſern 
er behüten, der ſein eig nes als ein anvertrautes au⸗ 
ſieht, arbeitet mit ſeinen Händen, und die Quellen aller 
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Diebesgedanten und Gelüfte fleißig zuftopft. Ja, nur ber, 
dev 


2. fein eigne3 Gut rehtmäßig erwirbt und gott= 
felig vermwaltet. 


Der Ratehismus ehrt uns weiter in diefem Gebot: 
„Auch dag wir treulic) arbeiten mit unfern Händen, auf 
daß wir dem Dürftigen helfen mögen in feiner Not.“ Wohl 
ift e8 der HErr, der das Gut ſchenkt, aber Er will, daß 
ein jeglicher auch avbeite, e8 zu erringen. Die Arbeit iſt's 
nicht, die das Gut bringt, fondern der Segen, den Gott 
auf die Arbeit Iegt. AS Fluch hat der HErr die Arbeit 
dem Menschen gegeben nad dem Falle: „Im Schweiße 
deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen;“ aber in dem 
Fluche liegt aud) ein Segen. Die Arbeit ftärft den Men- 
ſchen und ift ein Gegengift gegen alle Lafter. Darum mar 
auch unfern Borfahren ihre Arbeit lieb und wert umd 
fommt das alte Wort von ihnen: „Sch will wieder an 
meine liebe Arbeit gehen.“ Darum bielten fie auch hod) 
vom Brote und nannten e3 „das liebe Brot,“ weil es 
aus einer ſchweren und doch lieben Arbeit fam. Ein Segen 
ift’8 für did, wenn du jagen kannſt, es Elebt Fein Fluch 
und feine Thräne von andern an meinem Gelde; ſei's, daß 
du's don braven Eltern befommen oder dir's jelbft errungen 
haft mit deinen Händen. Drum halte deine Arbeit hoc), 
wenn fie noch jo unfcdeinbar wäre. Baulus war ein 
Teppichmacher und Petrus ein Fifcher, und beide haben 
wader gearbeitet und ſich nirgends ihrer Arbeit geſchämt. 
Nirgends fteht gefchrieben, daß der Menſch die Hände "in 
den Schoß legen fol. Wohl im Schlaf, aber nicht durch 
den Schlaf giebt’3 der HErr Seinen Freunden. Gott fchidt 
die Faulen zu der Ameife, „ob fie wohl feinen Fürften 
noch Hauptmann noch Heren hat, bereitet fie doch ihr Brot 
im Sommer und fammelt ihre Speije in der Ernte. Wie 
lange willft du fchlafen, du Fauler? Ja, jchlafe noch ein 
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wenig, fo wird did die Armut übereilen, wie ein Fuß— 
gänger, und der Mangel wie ein gewappneter Mann.“ 
Spr. Sal. 6, 6—11. Der Apoftel ſchreibt: „Wir hören, 
daß etlihe unter euch wandeln unordentlich, arbeiten nichts 
und treiben Vorwitz. Solchen aber gebieten wir und er= 
mahnen fie duch unfern HErrn Jeſum Chriftum, daß fie 
mit ſtillem Weſen arbeiten und ihr Brot efien. Sie 
find vom Handwerk weg auf andre Künfte verfallen. Da 
fiehe einmal, wie unter uns folder Vorwitz getrieben wird. 
„Das Handwerk hat einen goldnen Boden,“ fo hieß es 
ehemals; jett aber ift einem diefer Weg zu langfam, man 
möchte möglichjt bald reich werden und ein Handwerk trei- 
ben, daS einen diamantenen Boden hat. Da kommt 
dem Mann in feiner Werfftatt und dem auf feinem 
Büreau der Gedanke: Wie wär’, wenn du einen leichtern 
Weg einfhlügft und es einmal mit dem Spiel probier- 
teft? wer weiß, vielleicht fällt dir da was zu. Dem Ans 
dern träumt dazu noch eine Zahl, oder hält fih aud ein 
Punftier- oder Traumbud und fängt an Lotterie zu jeten, 
oder verfucht fein Glück am Spieltifch in einem Bade; die 
Arbeit ſchmeckt nit mehr, er denft immer an das, was 
er gewinnen könnte. Bei den Großen geht's groß, bei den 
Kleinen geht’3 Klein. Wenn ihr einmal an einem Sonn= 
abend oder Montag fähet, wie da die fauren Pfennige 
hinauswandern aus unfrer Stadt, aus unfern Gemeinden, 
von Arbeitern und Dienftmädden, dann würdet ihr euch 
nicht wundern, wenn's bei fo vielen nicht gedeiht. Ihr 
würdet ſchauen zu eurem Schreden, wie fogar mander 
Thaler, den ein wohlthätiger Verein gejchentt, fortwandert 
ins Spiel. &3 heißt aber da: „Wie gewonnen, fo zer— 
ronnen,“ ſolch erjpieltes Gut fommt nicht auf den dritten 
Erben. 

Aber der HErr, der uns befiehlt zu arbeiten, hat aud) 
den Zweck unfrer Arbeit bezeichnet: nicht „auf daß wir zu— 
ſammenſcharren,“ fondern „damit wir haben, zu geben dem 
Dürftigen.” Der HErr will feine Wühler und Maul- 
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würfe van uns haben, die hier unten zuſammenſcharren 
und denen, wie auch den Maulwürfen, die Augen erft im 
Tode aufgehen. ALS rechte Haushalter ſollen wir uns 
anfehen. Gott ‚giebt, damit wir geben. Es heißt aber 
nicht: „Jedem, auch dem Trunkenbold, dem  Liederlichen 
Bruder;“ das hieße gerade Gottes Werk ftören, jondern 
„dem Dürftigen,“ dem, der es "bedarf. "Fir Arme hat 
der HErr geforgt. Arme habt ihr allezeit; (aber „Bettler 
ſollen nicht unter dir ſein.“ Hier find unſre Kirchen— 
ſchätze;“ ſagte Laurentius ein Diakonus zu Rom, indem er 
die Kirchthür öffnete und die Armen herausließ, zu jenem 
heiönijchen «Verfolger, ders ihm ſagte: Gebt eure Kirchen- 
ſchätze heraus.“ &3 hat jeder ſeinen beſonderen Lazarus vor 
die Thür gelegt befommen. » Da wäre denn viel über 
Armenpflege zu ſagen, was wir aber für ein andermal auf: 
ſparen wollen. Nur wenig laßt mich ſagen. Ihr Eltern! 
lehrteure Kinder geben; es iſt eine Seligkeit, die ihr fie 
lehrt... ch) habe ſchon einmal ſelige Geſichter von Kindern 
geſehen, die von ihren Weihnachtsgaben, bon ihrem Über⸗ 
fluß ſchenkten; fie haben mir geſagt, das fer die ſchönſte 
Weihnachtsfreude für ſie geweſen. — Und dann gebt ſelber. 
Schickt's nicht durch eine Magd oder‘ einen Bedienten. Das 
Auge, das Herz, der Mund find das Beſte an eurer 
Gabe. Vor allem aber werbet mit den Gaben nicht für 
euch, ſondern für den HErrn, der alle guten Gaben (giebt. 
Laßt die Sonne eurer Milde ſcheinen, daß Blumen und 
Früchte des Dankes gegen Gott! herausfommen; nicht daß 
die Armen nach eurem Munde plaudern lernen oder ſagen: 
„Das iſt einmal viel, daß fo vornehme Herren oder Damen 
eine ſolche Stiege heraufkommen:“ Thut euch nichts zugut 
darauf, wenn ihr etwas hergegeben und hängt's nicht an 
die große Glocke. Laßt den Phariſäer daheim. Gebt auch 
nicht, daß ihr die Armen vom Halſe RN I —— 
dern nidt.' 

Solch Bewußtſein daß Gott der HErt —5 um 
wieder auszuteilen, bewahrt vor dem Geiz, der eine Wurzel 
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alles Übels ift. Der Geiz behält das für ſich, was ihm 
Gott für andre gegeben. Aber niht nur das; er darf's 
nit einmal für ſich brauchen; feinen guten Rock, feine 
Sreude, Fein frohes Mahl, nichts erlaubt ihm fein Götze. 
Er ſucht mur das Geld um des Geldes willen, je mehr er 
hat, je mehr er will. Je älter, deſto geiziger. Geiz ift 
eine Wurzel alles Übel. Die da reich werden mollen, 
fallen in gefährliche Stricke und Nege. Es giebt fein Ge— 
bot, das der Geiz nicht überträte. Das Geld ift fein Gott 
neben Öott; um e3 zu haben, wird aud) falſch gefhworen, 
am Sonntag gearbeitet; die Eltern werden aus Geiz 
nicht verſorgt, oder verforgen ihre Kinder nicht; der Nächfte 
wird benmeidet oder aud getötet; der Geiz treibt: Ehe- 
gatten auseinander, der Geiz ftiehlt wo er kann; vaubt 
dem Nächten den guten Namen, wenn ein Borteil ihm 
daraus erwächſt, läßt ſich gelüften nad) fremdem Gute. 
Summa: Er veradtet alle Gebote; das Evangelium ift 
ihm ein Spott. Seine Religion heißt: „Vergiß Gottes, 
du könnteſt dich befehren, — vergiß deines Näditen, 
du fönnteft dic erbarmen, — vergiß deines Gewiſſens, 
du könnteſt dir fonft Skrupel machen, — vergiß des 
Todes und des Gerichtes, du könnteſt von Sinnen 
kommen.“ Man kann aber blutarm und doch geizig fein. 
Es iſt einerlei, ob man an einem goldnen oder kupfernen, 
ob am ſeidnen oder hänfnen, ob man am groben oder feinen 
Bande vom Geiz gehalten wird. Entſchuldigt euch nur 
nit mit dem, daß ihr Sparfame Leute feid und einen Stab 
Ihnigen wollt fürs Alter, das ift ein elender Stab; zu— 
dem: wer hat gejagt, daß ihr alt werdet? Am Tode wird's 
offenbar, wie weit man mit dem Geiz fommt. Was bleibt? 
Nichts. Bon deinen Kleidern ein Sterbfleid, von deinem 
Adler die ſechs Schuh lang draußen auf dem Kirchhof. Zu 
einer vornehmen ruffifhen Fürſtin fam einft ein Geiftlicher, 
und bat fie um ein paar Bäume aus ihren unermeßlichen 
Waldungen zum Bau einer Kirche. Sie jhlug ihm die 
Bitte rund ab, indem fie behauptete, dag fie diefe Bäume 
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nicht entbehren könnte. Als alles Bitten nichts half und 
die Fürftin in ihrem Zorne befehlen wollte, den bittenden 
Geiftlihen Hinauszuführen, ſprach dieſer mit ernitem, mark— 
duxchſchütterndem Ton: „Nun wohl, Fürftin, behalten Sie 
Ihre Stämme, die Sie nicht entbehren fünnen, ſechs Bretter 
aus Ihren Waldungen, das wird alles fein, was Ihnen 
bleibt.” Und damit entfernte er fih ſchnell. Nachdenklich 
wiederholte fich die Fürftin die legten Worte des Geiftlichen 
„Sechs Bretter,“ fagte fie, „was meint er wohl damit?“ 
Sie fonnte e3 nicht erraten. Sie ließ den Geiftlihen noch 
einmal rufen und fragte ihn, was die ſechs Bretter bedeuten. 
„Ihren Totenſarg, Fürftin,“ antwortete er ruhig. Sie er— 
ſchrak, fette fich nieder und ſchrieb ihn eine Erlaubnis, fo 
viel Stämme zu nehmen, als er wolle. D daß aud dir 
deine ſechs Bretter recht lebendig vor der Seele ftünden, 
wenn du anfangen willſt zufammenzufcharren! daß du das 
Wort des HErrn dazu nehmſt: „Du Narr, diefe Nacht 
wird man deine Seele von dir nehmen und wes wird fein, 
das du gefammelt haft?“ E 

O hüte did vor dem Geiz, gar leicht überfommt er 
dih. Auch ernfte Chriften find nicht ficher vor ihm. Der 
alte Pfarrer Flattih jagt ſehr rihtig: „Mander ift ſchon 
ums Chriftentum3 willen in die Verleugnung gegangen und 
hat jein Herz ziemlich losgemacht vom Irdiſchen; nachher 
aber, wenn die Kinder fich verheiraten wollen, jo möchte 
man fie gut unterbringen und verheiraten, und geht her= 
nad) auf neue in allzuviele8 Haufen ein.“ 

Betrübe dich nicht, wenn du wenig haft; fiehe nicht nad 
denen, die es befjer, jondern die es ſchlimmer haben. Man 
muß auf feinem Gange nicht nad) dem Hahne auf dem Kirch— 
tum, fondern auf den Boden ſchauen, fonft ftraudhelt man. 
Wenn dir der Geiz verboten wird, ift damit nicht gejagt, daß 
du alles hinauswerfen und ein Verſchwender werden follit. 

Wer mehr will verzehren, 

ALS fein Pflug kann ernähren, 
Muß Hungers fterben 

Oder jonft verderben. 
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Siehe dir den verlorenen Sohn an, der alles verpraßte; 
er fing an zu darben und fam ins Verſetzen. Es ift ab— 
wärts gegangen mit ihm, an den Säuen hat er aufgehört. 
Mit dem Kuchen hat mander angefangen und mit den 
Trebern aufgehört. Das ift da3 Unglüd in unfern Tagen, 
daß jeder mehr fein will als er ift, mehr ausgiebt als er 
einnimmt, und über feinen Stand hinaus wil. Da fommt 
die Armutei ber. 

„Die rechte Mitte zu halten zwiſchen Geiz und Ver— 

ſchwendung, ift ſchwer,“ jagt ihr. Gewiß. Weisheit von 
oben gehört dazu; vor allem die rechte Liebe zu Gott und 
zum Näditen, fie behütet vor jedem Abweg. Laß dir das 
irdiſche Gut ein rechtes Zuchtmittel werden für deine Hei— 
ligung, zur Wachſamkeit über dich felbft, ob dein Herz fich 
nit daran hängt. Denn zu Staub wird dein Gut doch. 
Braude es, wie Luther jagt, als ein Gaft an einem frem— 
den Drt, da er über Nacht liegt und de8 Morgens davon 
zieht; er braucht nicht mehr denn Futter und Lager zur 
Notdurft und darf nicht jagen, „das ift mein, hier will ich 
bleiben,“ fonft müßte er bald den Wirt hören, der ihm 
jagt: „Lieber, weißt du nicht, daß du ein Gaft hier bift? 
gehe, wo du hingehörſt.“ — 
Droben wird's völlig ausgeglichen, wa3 bier ſchon im 
Reihe Gottes ausgeglihen wird. Wie nicht mehr gefreiet 
wird im Himmel, fo ift aud fein Streit ums Gut mehr. 
Als arme Sünder fommen wir zum reihen Gott. An 
einem Tiſche figen Reiche und Arme, vor einem Throne 
fiehen Reiche und Arme, an einem reihen Herzen ruhen 
alle aus. Ach der HErr made uns alle, Arme und Reiche, 
zu armen Sündern hienieden, und droben zu reihen 
Öottesfindern. Amen. 


XII. 


Achtes Gebot. 


Die Gnade unſers HErrn und Heilandes Jeſu Chrifti 
und die Liebe Gottes des Vaterd und die Gemeinjchaft des 
Heiligen Geiftes fer mit und allen. Amen. 


Tert: 2. Moje 20, 16. 
Du ſollſt kein falich Zeugnis reden wider deinen Nädjiten. 


In Chrifto geliebte Freunde! Wie der HErr fhirmend 
Seine Hand über daS Leben, über die Che und das Gut 
unfers Nächſten gehalten, jo hält Ex heute Seine Hand 
über der Ehre und dem guten Namen unfrer Brüder. 
Seinen heiligen Namen nimmt Er im zweiten Gebot in 
Schuß, wenn Er fpridt: „Du folft den Namen des HErrn 
deines Gottes nicht mißbrauchen,“ aber ebenfo will Er auch 
unfern guten Namen unangetaftet wifjen. Wie. liebevoll 
und gütig handelt der HErr doch gegen uns! Er hat in 
Seiner Liebe nicht3  vergefjen "unter die Flügel Seines 
Schutzes, unter Sein majeftätiiches: „IIch bin’ der: HErr 
dein Gott“ zu ftellen, waS uns lieb und teuer wärel Wo 
iſt ein Gefeßgeber, der fo milde und doc fo ernſte Geſetze 
fchreibt? — 

Aber, Geliebte, Er hat auch nichts vergeffen von unfrer 
Sünde; Er kennt und ftraft den Mordgeift, Er kennt und 
ftraft den chebrecherifchen Blid, Er kennt und ftraft die 
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diebifchen Händen, aber Er kennt auch unfre lügneriſche Zunge 
und all das Unheil, das fie anrichtet, darum hat Er auch 
gegen fie ein Gebot und  fpricht in eine verlogne, mit 
dem Worte es leichtnehmende Welt hinein: „Du foltft 
fein falfh Zeugnis reden wider deinen Nädften.“ 
Sit denn das jo notwendig? Wodurch fehlen wir denn mit 
der Zunge gegen unſern Nächten? Und wie fünnen wir 
died Gebot recht, erfüllen? Das find die Gedanken, die id) 
euch in diefer Stunde ana Herz legen möchte. — Ad, es 
ift ein ernſtes Gebot, unter’ dem wir valle und zu beugen 
und vor dem wir demütig unſre Schuld zu befennen haben 
— em Gebot, das jo ſcharf alle trifft, ja das ernfte Ehriften 
noch tief befhämen muß, denn e3 ſpricht die Schrift: „Wer 
aud) in feinem Worte fehlt, der tft eim  vollfommener 
Mann." — So fagen wir denn: 


Du ſollſt Fein Falich Zeugnis reden wider deinen Nächiten 


und fragen: 


1. Warum giebt der HErr dies Gebot? 
2. Wa3 verbietet Er darin? 
3. Was gebietet Er darin? 


1. Warum giebt der HErr dies Gebot? 


Geliebte Freunde! Während der HErr in den Drei 
legten Geboten das böfe Thun’ des Menden, in Mord, 
Ehebrud und Diebftahl beſonders im Auge hatte und 
ſtrafte, geht dies Gebot auf des Menſchen böſes Wort und 
böje Rede. „Warum,“ fragt ihr, „nimmt’3 denn der HErr 
fo genau mit: dem Wort? Ein Wort hat doch nicht ſo⸗ 
viel auf fi) als eine That; ein Wort ift ja nur ein Wort. 
Es iſt nur ein Hauch in der Luft, ein Ton, der wieder 
ſchnell verweht, man ſpricht ja viel den Tag über. 
Liebe Freunde! ı Wenn das wahr wäre, würde der HErr 
nicht ſagen: „Ich ſage euch aber, dag die Menden müffen 
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Rechenſchaft geben am jüngften Gericht von einem jeglichen 
unnügen Wort, das fie geredet haben.“ Vielmehr giebt 
dev HErr dem Menſchenwort eine tiefe Bedeutung. Gott 
ift e8, der dem Menſchen das Wort gegeben; außer Gott 
und den heiligen Engeln ift e8 nur der Menſch, der bie 
Gabe des Wortes hat. Es ift alfo ein Stüdf de3 Eben- 
bildes Gottes. Gott hat den Menſchen zum Herrn und 
König der Erde gemacht; die Urkunde für feine königliche 
Abftammung ift das göttliche Ehenbild; zum König ift 
er proflamiert dur das Wort des HErrn; die Krone 
auf feinem Haupte ift die Vernunft und der Verftand, dur 
den er herrſchen fol; fein Burpurmantel ift die Wahr- 
heit und Gerechtigkeit, in der ihn Gott erichaffen, und fein 
Zepter ift die Sprache, das Wort, das er in feinem 
Munde führt. Ja, e3 liegt in dem Worte eine Macht. 
Durch Sein Wort hat der HErr einft die Welt erichaffen, 
durch Sein Wort trägt Er alle Dinge, durch das geglaubte 
und gepredigte Wort von unferer Erlöfung ſchafft Er wiederum 
in dem Menschen eine neue Welt, dur das Wort Gottes 
im Menjhenmund baut der HErr Seine Gemeinde. So 
wie Gottes Wort Fein leerer Haud, fondern eine Kraft und 
eine Macht ift, wodurch Gott wirkt, fo ift auch das Menſchen— 
wort eine Kraft, durd die ein Menſch auf den andern 
wirkt; durch die Worte eines Menfchen werden exft feine 
Thaten verſtändlich und gedeutet. Ya, eine große Gewalt 
hat der HErr dem Menfchen im Worte gegeben. Das 
Wort ift nicht ein bloßer Hauch, der in der Luft verweht; 
ein Wort eines Menfchen ift eine That, die er thut. 
Das Wort eines Menſchen hat auch eine Schöpferkraft 
in ſich. Die heilige Schrift weiß es darum hoch und 
wohl zu jhägen, wenn fie fagt: „Ein Wort geredet zu 
feiner Beit ift wie goldne Apfel in filbernen Schalen.” Es 
fann eines Menfhen Wort wie ſüßer Balfam die Wunden 
deine3 Herzens heilen, es kann dich aufrichten, wie der 
Zau eine welfe Blume; es kann wie ein Hammer dein 
hartes Herz zerfchlagen. Es kann in dein Herz fallen mie 
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ein Feuer, das dic entzündet und entflammt zu Ihaten 
für den HErrn und deinen Nächten. Aber dasjelhe Wort 
hat auch eine zerftörende Kraft. Durch ein Wort, deſſen 
Kraft du nicht ahnſt, Fannft du in einen Menſchen einen 
giftigen Pfeil jenden, der ihm tötlih verwundet — kannſt 
ihm feinen Zrieden rauben, die Thränen aus feinen Augen 
Ioden, das Mißtrauen in die Seele ihn ſenken, kannſt jeine 
Ehe jtören mit dem Worte, Fannft ihm fein Gut rauben und 
ftehlen, feinen guten Namen und feine Ehre, kannſt einen 
Menſchen an den Bettelftab, in Jammer und Elend, in den 
Tod bringen: alles mit einem Worte. Iſt das Wort aljo 
nur ein bloßer Hauch? oder ift’3 nicht vielmehr. jo, wie Jako— 
bus jagt: Durdy die Zunge loben wir Gott und durch fie 
fluhen wir dem Menjhen, der nad Gottes Bild gejhaffen 
iit!? „Die Zunge ift ein kleines Glied und richtet große 
Dinge an. Siehe, ein Kleine Feuer, meld; einen Wald 
zündet es an? Und die Zunge ift auch ein euer, eine 
Welt voll Ungerechtigkeit. Alfo ift die Zunge unter 
unfern Öliedern, und befleft den ganzen Leib, und zündet 
an allen unſern Wandel, wenn fie von der Hölle entzündet iſt.“ 
Ya, es Spricht die ewige Wahrheit, in deren Munde nie ein 
Betrug erfunden: „Aus deinen Worten wirft du geredt- 
fertigt werden, und aus deinen Worten wirft du verdammt 
werden.“ 

Um folder Macht des Wortes willen hat der HErr 
Sein Gebot gegeben: „Du folft fein falſch Zeugnis veden.“ 
Denn Er will dich und deinen Nähten bewahren vor dei— 
nem und jenem Munde, daß feinem Leides geſchehe. Wahr- 
lich, taufendfahen Grund hat der HErr dazu, denm die 
Verfündigung am Nächſten durch das Wort iſt mancherlei 
— wir fragen darum: 


2. Was verbietet der HErr in dieſem Gebote? 


Geliebte Freunde! Mit dieſem Gebote verbietet der 
Herr zunädft einmal alle Unwahrhaftigkeit. Diefe 
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Unmwahrhaftigfeit: hängt dem ganzen: Menſchengeſchlechte an, 
wie die Schrift jagt: „Alle Menſchen find Lügner.“ Alle 
Eltern, die offne Augen über ihre «Kinder haben, bezeugen 
es aus der Erfahrung. — Aber es war einft niht fo, 
fondern Gott hat den Menihen aufrihtig geihaffen — 
aufrichtig und ‘wahr, wie Er felber iſt; "denn Gott: ift Die 
Wahrheit, d.h. in Ihm ift fein Zwieſpalt, Sein Wefen, 
Sein Wort, Sen Thun ift eins, ift heilig. Es iſt fein 
Zwieſpalt zwifchen Seinem Wort: und Seinen Gedanfen, 
darum fommt aus: Ihm nur Wahrheit. „Gott iſt nicht 
ein Menſch, dag Er Lüge, nod) ein Menjhenkind, daß Ihn 
etwas gereue.: Was Er zufagt, das hält Er gewiß.“ 
Die Lüge aber ift nicht aus Gott, fondern „von dem Teufel, 
der ein Lügner ift von Anfang, und ein. Bater derfelbigen.“ 
Durd) die Lüge im Paradies: „Sollte Gott wohl gejagt 
haben“ — und durch die weitere: „hr. werdet mit nichten 
des Todes fterben“ hat er einen Zweifel und Zwiefpalt in den 
Menſchen gegen Gott geworfen, der Menſch ift in die Lüge 
eingegangen und feitdem lügt er: denn nun ift der Menſch 
felbft zwiefpältig in fid) geworden. Wir fühlen’ alle, daß 
wir e3 find, daß nicht nur unfer Mund mit den Worten, 
fondern auch unſer Auge mit feinem Blide, unſre Hand 
mit ihrem Drud, daß der ganze Menſch unwahr geworden; 
daß ein Zwieſpalt zwiihen unferm innern und äußern 
Weſen da ift, und darum nennt uns die Schrift „Lügner“. 
Sp wie wir’! Gott gegenüber find und vor. Ihm anders 
ſcheinen wollen, denn wir wirklich find, ſo find wir's auch 
den: Menschen gegenüber, nit nur mit unfern Worten, 
jondern aud mit unferm ganzen Wefen. Darum fagt man 
auch von einem Menſchen, der nicht gerade zu Lügen braucht: 
„Diefer Menſch ift unwahr.“ 

Da ſiehe einmal in dich felbft hinein, wieviel falſch 
Zeugnis du über dich ſelbſt redeſt und wie unwahr 
du biſt über dich und deine Geſinnung. Dein Lügen 
deckt dir das Gebot zunächft auf. Die Lüge — wer kennt, 
fie nicht? Sie liegt fo tief in unſern Herzen! Zaghaft 
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tritt fie aus dem Kinde hervor, leiſe und ſtill wagt: fie fich, 
wie eine tückiſche Schlange: heraus aus dem Herzen, das 
bin und her die Gedanfen gehört, die fi) anklagten : oder 
entſchuldigten. Erſt überführt die Nöte im Angeficht, der 
wirre Blick, die bebende Lippe ſchnell zeugend das Kind von 
der Unmahrheit; aber wie bald wirft: die Lüge Diefe Scheu 
ab, wie ſchnell ift die. Schamröte verloren! Wie ein Schmugg= 
ler im Anfang bebenden Herzens mit feiner verbotnen Ware 
über die Grenze zieht, und fpäter ein Meifter wird und 
ungefcheut hinübergeht; jo zieht aud das Wort mit: dem 
Lügeninhalt erft bebend, dann fred über die Grenze der 
Lippen. Im Lügenhandwerk ift man bald Meifter. — Da 
wird gelogen, um einer Schuld los zu fein. Das heift ein 
Loc graben und ein andres zudeden; ein andrer lügt, weil 
er durch die Lüge etwas zu erringen meint; er lügt im 
Handel, verſchwört fi) hody und teuer nod dazu, daß er 
eine Ware nicht anders geben könne und am Ende giebt er 
fie doch. Ein andrer lügt aus Gewohnheit, er kann fait 
nicht mehr anders. Giebt's doch Yeute, die am Ende felbft . 
glauben, was fie erlogen haben. Und dort höre ich einen, 
der da jagt, daß er aus Not lüge, und hält ſolche Lüge 
für erlaubt. Meine Teuren, giebt’3 eine Notlüge, die erlaubt 
wäre? Nie und nimmermehr, fo wenig es einen Notmord 
oder Notdiebftahl giebt. Wer da jagt, daß er aus Not lüge, 
der Fennt feinen Gott nidt. Es heißt nicht: „Lüge die 
Leute an in der Not,“ sondern: „Rufe Mid an in der 
Not, jo will Ich did erretten, und du follft Weich preifen.“ 
Durch die Lüge ftürzt dur dich immer tiefer in die wahre 
Not hinein. Noch andrer Yügen laßt mid) gedenfen, die 
unter euch fo alltäglih im Schwange gehen. Es find bie 
vielen Anftandslügen, die du in einer Geſellſchaft redeſt, die 
dir fo leicht von den Lippen fließen, während dein Herz 
nichtS dabei denkt. Du fagft wohl zu manchem: „Es 
habe dich gefreut, ihn kennen gelernt zu haben,“ wenn du 
- ihn entweder gar nicht haft Fennen lernen, oder dich auch 
nicht darüber gefreut haſt. Oder mahft Worte, und bift 
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auch der heillofen Anſicht jenes Staat3mannes, daß man 
die Sprache und die Worte haben, um feine Gedanten 
zu verbergen. Oder es legt dir Menſchenfurcht oder 
Menfhengefälligkeit andre Worte in den Mund, als du's 
denkſt und fühlft, wie e8 Petro in Antiohien gefhah; 
oder du ſuchſt einen zu fangen mit Schmeichelei und ſüßem 
Wort und dent, man dürfe da auch ein Wort über die 
Not und die Wahrheit hinaus jagen — „die Welt molle 
doch einmal betrogen werden.“ Das ift wohl wahr, aber 
das ift nicht wahr, daß du mithelfen ſollſt, fie zu betriigen; 
das überlaffe du getroft der Welt und ihren Kindern. Gott— 
lob, mandem Chriften hat das Herz ſchon gejchlagen bei 
folden Schmeidyelmorten und die Röte auf dem Angeficht 
hat ihn Lügen geftraft, oder der HErr hat ihn mitten im 
Sage fteden bleiben laſſen. Aber laß dir auch nidt 
ſchmeicheln; bedenke, die Schmeichler find „wie die Schwal- 
ben, die nur fo lange bleiben, al3 ſchön Wetter ift, Sonnen 
uhren, die gehen, jolange die Sonne fcheint und Blutegel, 
die abfallen, wenn fie fi) fatt getrunfen haben.“ Gar 
leicht wirft du dann auch gereizt zu ähnlidem Gegendienft. 
„Judas' Kuß und Joabs Treu’ werden alle Tage neu.“ 
Sprid nicht falfh Zeugnis über dich, indem du did über: . 
au herausftreichft mit deinem Ich und dem, was dur gethan; 
übertreibe und prahle nit mit deinen großen Thaten und 
ſprich Lieber: „Sch bin, wenn ich alles gethan, was mid bie 
Leute hießen, ein unnüger Knecht gewefen,“ und mit Paulo: 
„Ich will mic am liebften meiner Schwachheit rühmen.“ 
Wie der HErr diefe Wahrhaftigkeit von jedem gegen ſich 
felbft und dem Nächten verlangt in Wort und Wandel, wie 
dur dir nicht durch Lügen einen befjern Namen maden follft, 
als dur wirklich haft, jo jolft du aud) über deinen Nächten 
wahr fein. Da lehrt denn der Katechismus: „Wir follen 
Gott fürdten und Lieben, daß wir unfern Nächten nicht 
fälſchlich belügen, verraten, nicht afterreden oder böfen Leu— 
mund machen;“ — durch alles foldhes Thun wird der gute 
Namen deines Nächſten angetaftet. 
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Der gute Name eines Menfchen ift ein hohes, mertes 
Gut. Es ift der Bote, der dem Menſchen die Stätte be- 
reitet, da er wirken kann. Ohne den guten Namen: ift 
eines Menſchen Wirkſamkeit gebrodhen oder gelähmt, mag 
er einen Stand haben, melden er will. Jeder Geiftliche, 
jeder Vorgefette, jeder Hausvater, jeder Knecht und jede 
Magd bedarf des guten Namens, wenn fie anders wirken 
wollen. Drum fagt aud die Schrift: „Ein gut Gerücht 
it befjer, denn großer Reichtum,“ und der Apoftel ruft: 
„E3 wäre mir licher, ich ftürbe, denn daß mir jemand 
meinen Ruhm folte zu nihte maden.“ Zum guten Namen 
aber gehört nicht, daß man etwa ein berühmter Mann ſei, 
fondern der gute Name ift nur dann gut, wenn er vor 
dem HErrn gilt, daS heißt, wenn ein Menſch aufrichtig vor 
feinem Gott wandelt und nah Seinem heiligen Willen 
einhergeht in aller Ehrbarkeit und Treue. So ſchwer aber 
ein guter Name erworben wird, fo ſchnell ift er auch ver— 
legt. Ein böjes Wort kann einen Fleden auf ihn merfen, 
der nicht mehr herausgeht. Darum verbietet der HErr alles 
falfhe Zeugnis wider den Nächſten in Lüge und Verrat 
und andrer böſer Rede. 

Dahin gehört zuerft das falſche Zeugnis vor Gericht. 
„Falſch Zeugnis“ wird da gegeben, wo man vor Gericht 
bintritt al3 ein falfher Kläger, mit falſcher Befchuldigung, 
mit freher und Feder Stimme die Unmwahrheit behauptet 
oder eine Schuld ableugnet und den Nächſten zum Lügner 
erflärt. Das murde ja namentlid früher als eine feine 
Klugheit gerühmt, nichts zu geftehen oder möglihjt dem an— 
dern den Eid zuzuſchieben. Falſch ZeugniS wird gegeben, 
wo man auftritt wie die falichen Zeugen wider Ehriftum 
und Stephanum, Worte au dem BZufammenhang heraus- 
reißt und gegen den andern benutzt. Falſches Zeugnis wird 
da abgegeben, wo man mithilft, vieleicht aus Furcht oder 
durch Beftehung gereizt, gegen einen Unjhuldigen zu zeugen; 
wo man dad Recht verdreht, aus Gunft oder Haß mit fal- 
her Wage in feinem Richterſpruch wägt und nicht gedenkt 
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des Wortes: „Verhört euve Brüder und richtet recht zwiſchen 
jedermann und feinem Bruder und feinem Fremdling. Keine 
Perſon folt ihr im Gericht anfehen, fondern follt den Klei— 
nen hören, wie den Großen, und vor niemandes Perjon 
euch ſcheuen. Denn das Gerihtsamt ift Gottes.“ 5. Mof. 
1, 16—17. Das find goldne Worte über jeden Gericht3- 
ſaal zu fchreiben. 

Aber aud da, wo man eine Sache, von deren Uns 
gerechtigfeit man innerlich überzeugt ift, dennod führt um 
fhändlihen Gewinne willen und durch ſchlaue Künfte ges 
winnt, ift man Dieb und faljcher Zeuge zugleich. 

Wir follen unfern Nächſten nit verraten, fagt 
der Katechismus. Es giebt Leute, die die heillofe Kunft ver 
ftehen, namentlidy arglofe Leute unter dem Schein lebhaften 
Intereſſes auszuhorchen, fie verloden, fi) auch zu äußern 
über andre und dann damit hingehen und es dem andern 
wieder jagen. Es giebt Leute, die, wenn fie eine Zeitlang 
mit andern Freund waren und dann auseinander gefommen 
find, nun alles verraten, was fie von ihnen gehört und 
aus Rache die ehemaligen Freunde ausliefern, ja manchen 
Freund in der Beit der Not verraten. Dazu gehört aud) 
alles Verraten der Geheimnifje, wenn es aud unter dem 
Worte: „Verſchweige es ja!” ginge; alles geheime Angeben, 
alle Intrigue, die man gegen einen fpinnt. in Verräter 
ift ein ſchändlich Ding, felbjt ein edler Feind muß ihn ver- 
achten. D, blide jeder in feinen Stand und in fein Herz. 
Wie groß ift folher Verrat! Siehe wie Dienftboten ihre 
Herrihaften, Beamte ihre Borgefegten verraten, wohl gar, 
um ihre Stelle zu erhalten! Wie dunfel und ſchwarz fieht’s 
da aus! „D made aus deinen Ohren ein Grab!“ Damit 
fol keineswegs gejagt fein, daß, wo du etwas von jemanden 
hörft, was zum Schaden andrer wird, zudeden und zu allen 
Bubenftüden ſchweigen folft und erft warten, bi8 aus dem 
Feuer ein Brand geworden, fondern hier wird das falfche 
Herz angefehen, das den Verrat treibt. 

Ebenſo verbietet der HErr das Afterreden und böfen 
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Leumund machen. Siche da, rechte Beitfünden. Diefes 
Reden von böfen Dingen über andre Perfonen, die man 
denjelben öffentlich zu jagen nicht den Mut hat; diefe Be- 
veitwilligfeit richtet der HErr hier, alles Böſe von andern 
zu glauben und ihnen immer die ſchlimmſten Abſichten bei 
ihrem Thun unterzulegen und gleich das Argſte zu vermuten. 
Wie leicht beſtätigſt du einen Verdacht, wenn du gleich ſagſt: 
„Ich will aber nichts gejagt haben!“ Du kannt e3 thun 
durch ein Lächeln, dur ein bedeutſames Schweigen, durd 
ein übertriebnes Lob. Du willft nit einmal zuvor den 
andern hören, was doc jener König Alexander that, der, 
als ihm über einen geflagt wurde, das andre Ohr zubielt, 
und jagte: „Das muß ich aufheben für den Beklagten“ und 
das war nur ein Heide! Merfe, was das Volk fagt: 


Eines Mannes Ned’ iſt feine Ned’, 
Man muß fie hören alle bed’! 


Siehe das Splitterrichten, das ſchadenfrohe Hervorziehen 
der Fehler des andern und das Sichfreuen, etwas gefunden 
zu haben, was man mit Recht etwa tadeln fünnte; wobei man 
die guten Seiten des Nächſten vergift oder fie auch ſchwarz 
madıt, damit das eigne Licht defto heller leuchte. Dazu ges 
hören die böfen Klatjchereien, dadurch Freundſchaften zeritört, 
Familien hintereinander gebracht, hriftliche Freunde auseinan— 
derfommen; denn leider muß ich es fagen: Es giebt nicht nur 
weltliche Klatjchereien, e3 giebt aud Fromme Klatjchereien, 
in denen man ſich über das Chriftentum dieſes und jenes 
unterhält, feine Gefinnung und fein Wort verdädhtigt und bei 
den hriftlichen Brüdern in Mißkredit bringt. D, liebe Freunde, 
was wird da zufammengefündigt! Hinter allen Berfündigungen 
fteht aber der heilige Gott, der alle Worte hört, und Rechen— 
haft von jedem unnügen Wort begehrt! Wir fragen nod): 


3. Was gebietet uns Gott in diefem Gebot? 


Der Katechismus jagt: „Ihn entſchuldigen, Gutes von 
ihm reden und alles zum Beften fehren in Öerichts- und 
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andern Handlungen die Wahrheit lieben und aufrichtig be— 
fennen, und des Nächten Ehre und Glimpf nah unſerm 
Bermögen retten und fördern.“ 

Geliebte! Der HErr hat und das Wort als eine Kraft 
und Macht gegeben. Wie wir fie gegen den Nächſten wen- 
den fünnen, ihn zu verwunden, ihm und feinem Namen zu 
baden, haben wir gefehen; die rechte Erfüllung diefes Ge— 
bote3 verlangt nun, daß wir unfere Stimme für den Näd- 
ften erheben; daß wir unfer Wort als einen Schild für ihn 
aufheben, um feine Ehre und feinen guten Namen zu [hügen. 
Denn mit Schweigen ift nichts gethan. Wie man morden 
kann dur mitletdlofes Vorübergehen am Clenden und fteh- 
Yen kann durd) Zufehen, fo fann man aud) falſch Zeugnis 
‚geben dur Zuhören. „Der Verleumder hat den Teufel 
auf der Zunge, und wer ihm zuhört, der hat ihn im 
Ohr." Ein altes Sprichwort jagt: „Wer ſchweigt, ſtimmt 
zu.” Am beiten iſt's, wenn man euch kennt als Leute, 
denen man gar nicht mit DVerleumdungen und böfen Reden 
über andre fommen darf, wenn ihr gleich durch euern Blick 
ſchon euer ganzes Mipfallen daran bezeugt. Hört ihr aber 
dennoh, wie dor euren Ohren Lügen über euern Nächſten 
geredet werden, dann ſchweigt nicht, macht euch auf und 
ftraft mit ernftem Wort die Lügner. Ja, wenn ihr über 
euern Feind eine Unmahrheit hört, fo ſteht für ihn ein. 
Was hindert euch, nicht offen für einen Freund (geſchweige 
denn für einen Feind) zu reden? Gefteht es offen! Es 
ift oftmal3 ein geheime MWohlgefallen, daß aud an ihm 
Flecken gefunden werden, e3 fagt leife eine Stimme zu euch: 
Gottlob, da biſt du doc beſſer. Wenn aber das, was 
jemand wider einen fagte, Wahrheit wäre, was jollen wir 
dann thun? Sollen wir denn alles gutheißen? Gewiß nicht. 
Wehe denen, die Finſternis Licht und Licht Finfternis, die 
aus ſauer ſüß und aus füß ſauer machen! Ihm felber aber 
fage die Wahrheit frei und offen. Wenn's ein Mann ift, 
der über dir fteht, fo lerne vom Propheten Nathan, der 
dem König feinen Ehebruch und fein Urteil vorhielt, der es 
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aber that in aller Weisheit und den König felbft fich das 
Urteil ſprechen ließ. „So läutert die Liebe wohl durch ihr 
Wort einen Menfchen und einen Freund, aber fie verwirft 
ihn nit, wie der Goldſchmied das Silber wohl reinigt, 
aber do nicht verwirft.“ Aber vor andern folft du ihn 
entjhuldigen. Das heißt nicht die Sünde leugnen, die 
er gethan, aber was dur zu feiner Entjhuldigung, zur Milde 
rung feiner That beibringen Fannft, jagen. Dort hängt ein 
Mann zwiſchen Himmel und Erde, haut Ihn an! Wer 
hätte mehr das Recht gehabt, anflagend Seine Stimme 
gegen Seine Mörder zu erheben, denn Er? Und dennod 
bittet Er: „Vater, vergieb ihnen!” Und in unendlicher Liebe 
fügt Er entfhuldigend hinzu: „Denn fie wiffen nicht, was 
fie thun.“ Und du mein Chrift, und du? Dort fteht 
Petrus nah dem Pfingftfefte, der Mann, der das Schwert 
für feinen HErrn gezogen hatte in der Nacht und im fleifch- 
lichen Eifer dreingehauen — voll des Geiftes, der mit 
Seinem Feuer jenes unheilige Feuer verzehrt hatte, und 
ſpricht: „Den Fürften des Lebens habt ihr getötet. Nun, 
liebe Brüder, ich weiß, daß ihr’3 unmiffend gethan habt, 
wie auch eure Oberſten.“ Siehe, daS heißt entjhuldigen. 

Ubt ſolche Entſchuldigungen namentlich bei denen, die 
vorher in Ehre und Macht geftanden, die jelten die Wahr: 
beit über ſich gehört haben. Es giebt folche gefallene Größen, 
über die dann alle die herfallen, die einft nah ihrem Mund 
geredet haben. Daran habe du feinen Zeil, fondern thue 
deinen Mund für fie auf. 

Du fannft ferner mit deinem Worte für deinen Näd- 
ften einftehen, wenn du Gutes von ihm redeft. Wie 
der Berleumder und Ehrabfchneider alles Unrechte, alle Feh— 
fer des Nächten hervorfehrt, fo fehre du das hervor, was 
Gutes an ihm if. Du mwärft doch auch froh, wenn im 
einer Gefellfhaft, in der du Hinter deinem Rüden hart mit- 
genommen wirft, jemand für dic aufftände und Liebevoll 
deine guten Seiten hervorhöbe und anerfennte! Nun, thue 
dasfelbe dem andern aud. So tritt Jeſus für Johannes 
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den Täufer auf, jo Barnabas für Paulum; fo redet in 
tiefer Selbftverleugnung Jonathan rührend fiir den ver— 
folgten David. Er, der Thronerbe für den, der an jeiner 
Statt König fein joll, wie gefchrieben fteht: „Und Jonathan 
redete das Befte von David mit feinem Vater Saul und 
ſprach zu ihm: Es verfündige ſich der König nicht an 
feinem Knete David, denn er hat feine Sünde wider Dich) 
gethan und fein Thun ift div fehr nüge. Und er hat fein 
Leben in feine Hand gefegt und ſchlug die Philifter. Das 
haft du gefehen und dic des gefreut. Warum willſt du 
dic denn an unfhuldigem Blute verfündigen, daß du Da— 
vid ohne Urſach töteft?" Siche, das heißt „Gutes dom 
Nächten reden”, aucd wo es gegen den eignen Borteil gebt. 
Wo du aber nichts Gutes jagen kannſt, da ſchweige menig- 
ftend. Das rechte Schweigen ift auch eine Kunft. „Reden 
Yernen die Kinder in kurzer Zeit, Schweigen lernt einer fein 
Lebtag nicht." Durch jolhes Gutes reden vom Nächſten 
wird gar mancher Entfremdung zwifchen Freunden gefteuert, 
ja auch mande Feindſchaſt zwifchen Leuten in Frieden ver— 
wandelt. Das find die friedfertigen Leute, die der Heiland 
felig preift. Solch eine Friedengftifterin war Monika, jenes 
ausgezeichnete Weib, von dem mir fchon mehrmals geredet 
haben. Wenn fie zwei Frauen in Feindſchaft miteinander 
wußte, ging fie zu der einen und redete mit ihr von der 
andern, und zwar fo lange, bis fie aus ihrem Munde etwas 
Gutes über ihre Feindin vernahm. Mit diefem Wort ging 
fie zur andern und ſprach mit ihr über die erftre, und ließ 
auch das einflieken, was jene Gutes über fie gejagt. 
Meiftend verwunderte ſich der eine Teil und bot dem andern 
die Hand zur Berfühnung. 

Siehe das ift der rechte Gebrauch der Zunge und des 
Wortes. Welchen Segen fönnte diefelbe Zunge ftiften, die 
fo viel Unheil anrichtet! 

Das letzte, was du thun Fannft, ift, daß du mit deinem 
Worte juhft alles zum Beften zu kehren. 

Im Menſchen, defjen Dichten böfe ift von Jugend auf, 
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liegt eime tiefe Luft, der Handlung eines Menſchen immer 
die ſchlimmſte Abfiht unterzulegen. Unwillkürlich ver- 
fällt er darauf, die fernliegendfte Abfiht als die nächfte 
anzufehen. Seine eigenen Thaten, feine fchlimmften fogar, 
ſucht er immer zum Beſten zu fehren, aber die feines Näch— 
ften ſucht er von der jhlimmften Seite aufzufafjen. „So 
manches,“ jagt ein teurer Mann, „läßt fi) von zwei Seiten 
anjhauen und auslegen, qut oder böfe, wie man will. Es 
ift oft nur um ein falſches oder getveues Herz zu thun, daß 
man einen Menjhen fparfam oder geizig, verſchwenderiſch 
oder mohlthätig, heuchleriich oder fromm, hart oder geredht 
nennt.” Die Liebe glaubt auch hier alles und kehrt es 
zum Beſten; — nimmt das Befte an jo lange, bis fie ganz 
vom Gegenteil überzeugt if. Sp ringt Abraham mit dem 
HErrn um Sodom und Gomorrah und fleht und bittet 
für die Gerechten, die darinnen find. 

Sp argwöhnt auch die Liebe nicht immer das Schlimmfte. 

Als Luther vor dem Reichstag ftand, vom langen 
Spreden faft einer Ohnmacht nahe, jehidte Herzog Erich 
von Braunſchweig ihm einen friſchen Trunf zu in einer, 
fübernen Kanne mit dem Bedeuten, ſich daran zu erquiden. 
Angftliche Freunde redeten ihm zu Gehör, dev Herzog jet 
fein Feind und es könne Gift in dem Trunfe fein. Luther 
aber nahm, trank und dankte: „Wie Herzog Erich mein 
jeßt gedadt hat, fo gedenfe Gott fein in jeiner 
legten Stunde!“ — Und mit Freuden erinnerte fi) der 
gute Herzog fpäter diefer Worte auf feinem Sterbebett. — 

Kun fiehe! Weld eine Macht ift dein Wort! Wohl 
dir, wenn dur einen feligen Gebraud) davon machſt. a, 
einen feligen Dienft kannſt du deinem Nächſten leiften mit 
deiner Zunge, mit deinem Worte; und zwar je höher du 
ftehft, defto mehr. Zugleich aber auch je höher deine Stel- 
fung im Leben, je mehr dein Wort gilt und wiegt, defto 
gewaltiger ift die Verantwortung, um jo mehr wiegt e3 in 
dev ewigen Wage. Jedes deiner Worte ift eine That 
vor dem HErrn, das bedenfe. Bitte um ein wahr- 
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haftiges Herz, um ein wahrhaftes Wefen, um wahr— 
baftige Lippen. Es ift ein Zeichen hoher chriſtlicher Voll— 
endung, wenn jemand dies Gebot halten Tann, und in 
feinem Worte fehlt; nur eins geht darüber, daß man 
aud in feinem Gedanken fehle. Das will dir das fol- 
gende Gebot jagen. Sude indes den König der Wahrheit, 
in des Mund fein Betrug erfunden, der aud) did wahr 
maden will! So du aus der Wahrheit bift, jo hörft 
du Seine Stimme! Amen. 


XIV. 
(Gehalten am erjten Adventzfonntag.) 


Neuntes und zehntes Gebot. 


Die Gnade unſers HErrn und Heilandes Jeſu Ehrifti 
und die Liebe Gottes des Vaters und die Gemeinfchaft des 
Heiligen Geiftes fei mit uns allen. Amen. 


ZTert: 2. Moſe 20, 17—18. 


Laß dich nicht gelüften deines Nächſten Haufes, Lay dich 
nicht gelüften Deines Nächſten Weibes, noch jeines Knechts, 
no) jeiner Magd, nod) jeines Ochjen, nod) jeines Ejels, noch 
alles, das dein Nächſter hat. 


„Siehe Zion! dein König fommt zu dir fanftmütig “ 
fo lautet, geliebte Freunde! Die heutige Adventsbotſchaft. 
Wer feinen Jefus und Sein Kommen liebt, ruft mit jubeln- 
dem Munde: „Freut euch in dem HErrn allemege, und 
abermals fage ich: freuet euch! denn fiehe der HErr ift nahe!” 
Wie ein Kind fid freut auf den heiligen Chrift mit Seinem 
Tannenbaum und feinen Lichtern und ſchönen Gefchenfen, 
fo freut fi) auch eine Seele auf das Wort von der Krippe, 
auf die Verfündigung des großen, gottjeligen Geheimniſſes: 
„Gott geoffenbaret im Fleiſch;“ freut fid) miteinzuftimmen 
, in den heiligen Lobgefang der himmlifhen Heerfcharen: Ehre 

ſei Gott in der Höhe! Im foldy heilige Freude will der 
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erfte Advent uns ziehen. Wie flimmt nun aber das Wort 
unſres Textes zu diefem Freudenton? Was will die Ge— 
fegespredigt bei dem AdventSchangelium? Was will 
das alte Teftament, wo wir doch das neue heute fo lieb— 
lic) hören? Ich antworte: Die Freude erhöhen, da3 Evan— 
gelium nit aufheben, fondern es recht erwünſcht und lieb- 
lich machen. Denn wie? hat der Advent nur einen Freu» 
denton? Dper fteht nicht neben dem Adventsevangelium 
die Adventsepiftel? Habt ihr ihren Auf nicht vernommen: 
„Die Naht ift vergangen, der Tag aber herbeigefommen; fo 
laßt uns ablegen die Werke der FinfterniS und anziehen die 
Waffen des Lichts?“ Hört ihr den Adventswächter hoch auf 
der Binne, was er der Gemeinde zuruft? Adventstag it 
auch ein Bußtag, ein Bußherold, der feinem HErrn eine 
Stätte bereiten will, die Stätte eines demütigen, bußfertigen 
Herzend. Darum war bei unfern Bätern die Adventszeit 
eine gejchloffene Zeit, wo feine Yuftbarkeit, fein weltlicher 
Klang die Seele ftören durfte, die ihren HEren fragt: „Wie 
fol ic dich empfangen und wie begegn’ ich dir?“ Das 
Geſetz des HErrn aber ſchafft die buffertigen Herzen, die 
Adventäwohnungen. Das Gefeg beleuchtet in den Geboten 
wie ein heller Blitz die Werfe der Finfternis, die wir ab— 
legen follen. Wir haben dieſe Werfe der Finfternis geſchaut. 
Welches Gebot aber ift e3, das von den Werfen der Finfter- 
nis ung hinabführte auch in ihre finftere Werfftätte? 
Kein andres, al3 das heutige: „Laß dich nicht gelüften.‘ 
Mit diefem leten Gebot aus dem alten Teftament ftehen 
wir Schon im neuen Teſtament. Sa, das ift des Heilandes 
Art, deſſen wir jet warten, das Gefeß auszulegen, daß er 
wegſchaut von den Händen auf das Herz; megdeutet von 
den Werfen auf die böfe Luft, die die Mutter aller 
böfen Werke ift. Iſt das nicht ein neuteftamentliches Ge— 
bot? its nicht ein Adventsbußprediger der ind Innerſte 
führt? Ya das iſt's. Keins unter den Geboten kann ung 
folden ernſten Dienft leiften; aber auch keins weist fo auf 
den HErrn, der da kommt, Feins drängt jo zu dem Rinde 
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in der Krippe und zu dem Schmerzensmann auf Golgatha, 
al3 eben dies Gebot. Magſt du bei jedem andern Gebot 
gejucht Haben, did) zu entjchuldigen, den Blick dieſes Ge- 
botes Hältft dur nicht aus — und fo du an feinem gefehlt, 
jo du alle aus eiguer Kraft erfüllt hätteft, bier dieg Gebot 
wirft dich und deine Geredtigkeit in den Staub! e3 fragt 
dih: Hat dich nie gelüftet? Wenn du für kein Gebot einen 
Heiland brauchteft, der deine Wunden, die e3 dir aufgededt, 
heilt — bier, für die Sünde an diefem Gebote mußt dur 
einen HErrn und Heiland haben, der fie tilgt, der fie trägt 
am Kreuzesftamm, der fie verzehrt mit dem Feuer Seines 
Heiligen Geiſtes, denn fie ift die Mutter aller Sünden. 
So iſt in doppeltem Sinn dies Gebot ein AdventSprediger, 
der deine Sünde ftraft und dich zum Heiland weiſt. Nun 
denn, lafjen wir uns meifen und hören wir mit bangem 
und jehnfüchtigem Herzen die ernften, legten Gebote 


„Laß dich nicht gelüften!“ 


1. Was fordert der HErr in diefen legten 
Geboten? 


2. Wer kann diefe legten Gebote halten? 


1. Was fordert der HErr in diefen legten 
Geboten? 


In Chrifto Geliebte! Wenn man jemandem etwas vecht 
Schweres zu jagen und zu gebieten hat, hebt man wohl 
das Schwerfte bis zulegt auf. Nad und nad legt man 
ihm die Laft auf die Schultern bis fie auch das Schwerſte 
tragen können. So macht's unjer treuer Gott audh: das 
Schwerfte fommt zulegt. Das liegt in den zwei leiten 
Geboten, die da reden von der böfen Luft, den böfen Bes 
gierden und böfen Gedanken. Sind denn Gedanken auch 
ſtrafbar und fündig? Wenn man die Welt fragt, antwortet 
fie „nein“. Site hat jhon beim achten Gebot, wo wir dom 
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Wort des Menschen handelten, gejagt: „Was liegt denn an 
einem Wort! Wort ift Wort, Wort ift Hauch, Wort ift 
nichts!“ Ernſt hat der HErr geantwortet: „Wahrlich, ih 
fage euch, die Menſchen müffen Rechenſchaft geben am jüng- 
fien Tage, von einem jeglihen unnügen Wort, das fie 
geredet haben.“ Wenn man nun aber weiter geht umd 
ſpricht: auch deine böje Luft, deine böfen Gedanken find 
firafbar vor dem HErrn: da hält die Welt frohlodend ihr 
gottlofes Sprihmwort für einen guten Schild vor: „AG 
was! Gedanken find zollfrei, das find nur die groben oder 
feinen Pietiften, die e3 fo genau nehmen; was wird fich 
denn unfer Herrgott auch noch um unſre Gedanfen be= 
fiimmern, da hätte er viel zu thun.” — Wenn das wahr 
wäre, würde der HErr zweimal fagen: „Laß dich nicht ge= 
lüften“? Diefe Gebote ftehen in der Reihe der andern, fie 
laſſen ſich nicht ſtreichen. Derſelbe HErr, der da jagt: 
„Du follft nicht töten“ Spricht auch: „Laß dich nicht gelüften.“ 
Es bleibt alfo dabei, daß wir es nit Schärfer nehmen, denn 
es der HErr gefagt; die Gedanken find nicht zollfrei, ſon— 
dern im Gegenteil, fie find e8, auf die der HErr Gein 
Augenmerk richtet; fie find die allerverbotenfte, die allerverdäch- 
tigfte Ware, nad der zu allererft im Zollhaus Seines Ge— 
riht3 gefragt wird. Der Heiland deutet in der Berg— 
predigt gerade von diefem Gebote aus alle Gebote, indem 
er überall die böfe Luft als das Sündigfte an der Sünde 
ſtraft. Mit diefem Gebote geht der HErr, nachdem er die 
Glieder unfers Leibes zurechtgewiefen hat, auf das Herz 
zurüd. So ſchlägt er den Rückweg zum erften "Gebote ein. 
Bom Herzen, das Ihn allein lieben fol, ift Er ausge— 
gangen, und dann ging Er an den Mund, dann auf die 
Thaten — von den Thaten geht Er im achten Gebot auf 
unfern Mund und unfer Wort zurüd, und im neunten und 
zehnten wieder auf unfer Herz. So jhaut das erfte und 
legte Gebot aufs Herz, Der HErr ſchaut ja das Herz 
an. Drum fagt Luther: Diefe legten Gebote find nicht für 
die böfen Buben in der Welt, wie Räuber, Ehebrecher und 


Mörder, ſondern für die Frömmſten geſtellt, die da wollen 
gelobt ſein, als die wider die vorigen Gebote nichts ver— 
ſchulden.“ Denn hier geht ihnen der HErr nach, hier fängt 
er die in dem feinſten Netze, die etwa mit dem reichen 
Jüngling ſagen möchten von den übrigen Geboten: „Das 
habe ich alles gehalten von Jugend auf. Was fehlt mir 
noch?“ Hier, ſagt er, hier fehlt's, und fehlt dir das, ſo 
fehlt dir alles; denn dies Gebot ſchließt nicht nur die 
Gebote, ſondern ſchließt auch alle anderen in ſich. Wer 
dies Gebot bricht, hat ſie alle gebrochen. Darum faßt 
auch tiefſinnig der heilige Apoſtel Paulus alle Gebote in 
dies eine zuſammen, wenn er ſagt: „Die Sünde erkannte 
ich nicht ohne durch das Geſetz. Denn ich wußte nichts 
von der Luſt, wo nicht das Geſetz geſagt hätte: Laß dich 
nicht gelüſten.“ Röm. 7, 7. Warum nimmt er nicht 
ein andres Gebot zu ſeinem Beiſpiele? Gerade deshalb, 
weil dies Gebot das allertiefſte iſt und alle andern in ſich 
ſchließt. 

Warum aber? Erſtens einmal darum, weil der HErr 
nicht allein äußerlich ſeine Gebote gehalten haben will, ſon— 
dern auch innerlich. Darum kümmert ſich der Menſch 
wenig. Wie er zufrieden ſich ſelbſt beſchaut im Spiegel 
vor einem Ausgang unter die Menſchen, wenn nur ſein 
äußrer Anzug, ſein Oberkleid geordnet iſt und ſchön aus— 
ſieht, und nicht nach ſeinem Unterkleid fragt, ob es voller 
Flecken oder zerriſſen iſt; ſo glaubt er auch vor Gott und 
der Welt ſchön dazuſtehen, wenn's nur äußerlich ehrbar 
hergeht und die Menſchen ihm nichts nachſagen können; iſt 
froh, wenn er von ſich ſagen kann: er habe keinen un— 
rechten Pfennig in ſeinem Hauſe, und noch nie ein Kind 
beleidigt. Ob er in Gedanken geſtohlen, ob er ſeinen Näch— 
ſten haßt und ihm alles Böſe wünſcht, ob er mit ſeinen 
Augen die Ehe bricht, in ſeinem Herzen flucht, in ſeinen 
Herzensgedanken falſch iſt, danach mag er nicht ſchauen. 
Was hat aber das für Wert? Keinen. Damit du's aber 
weißt, daß du nach deinen innern Gedanken bei deinem 
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Halten der Gebote gefragt wirft, ſchärft's der HErr dir 
hier in diefem Gebote ein: Laß dich nicht gelüflen deines 
Nächten Haufes, no feines Weibes ꝛc., und der Katechis— 
mus erklärt: „Wir follen Gott fürdten und lieben, daß 
wir unferm Nächften nicht mit Lift nad feinem Erbe oder 
Haufe ftehen, noch mit einem Schein de3 Rechten an uns 
bringen, fondern ihm dasſelbe zu behalten fürderlih und 
dienlich ſein; auch daß wir nicht fein Weib, Gefinde oder 
Bieh abjpannen, abdringen oder abmwendig machen, jondern 
diefelben anhalten, daß fie bleiben und thun, was fie ſchul— 
dig find.“ Nun frage dich einmal: ft nie eine Luft nad) 
de3 Nächſten Gut über dic) gefommen? ft div nie der 
Gedanke aufgeftiegen, warum geht’3 dem fo gut und mir fo 
ihlimm; warum hat er mehr denn ih? Wenn der andere 
vorwärt3 fam im feiner Kunft oder feinem Handwerk, und 
du bliebft zurüd, fam nie der Neid dir ins Herz? Wenn 
dein Feind fiel, geftürzt wurde von feinem Ehrenplag oder 
fein Vermögen zu Grunde ging, fam feine Schadenfreude 
über dich? Kamen dir niemals arge Gedanken, wie du 
den und jenen überliften fönnteft, wie du zwijchen Freunden, 
zwiſchen Ehen, zwifchen Kindern und Eltern einen Stein 
werfen fönnteft, um eine3 auf deine Seite zu ziehen? Wenn 
du des andern Knecht oder Magd ſahſt, die befier waren 
als deine, fam dir nie der Gedanke und die Luft, fie in 
deinen Dienft zu ziehen? Und wenn du das alles nicht 
gethan hättejt, fage, warft du mehr in deinen Gedanken 
auf des Nächſten Vorteil bedacht, als auf deinen eignen? 
Haft du dem Nächſten geholfen, daß es ihm befjer ginge? 
War's deine Freude, des Nächten Haus blühen zu maden? 
Haft du jeden Streit darin zu ſchlichten geſucht? War's 
dein ernftliches Beftreben, daß Mann und Weib, Kinder 
und Gefinde in deines Nähten Haus blieben? Die Hand 
aufs Herz und die andre zum Herrn! Wer fann es jagen? 
Und doch ift ohne das Halten dieſes Gebotes alle andre 
Gerechtigkeit befleckt; denn fie ift nur äußerliches Spinnen- 
gewebe ohne Halt; ein folder Menſch ift mit feiner Nächſten— 
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liebe nur eine ſchillernde ſchöne Schlange, die eine fchöne 
Haut hat, aber verborgen das Gift im fich trägt. Darum 
giebt die Erfüllung dieſes Gebotes jeglicher Erfüllung der 
andern Gebote erft die Weihe. 

Denn died Gebot firaft nicht etwa nur die Luft nad) 
fremdem Gut, fondern überhaupt die Luft, gegen alle Gebote 
Gottes zu thun: es zeigt dieſes Gebot, woher alle Sünde 
und alles Elend fommtz.dedt die Quelle und den Brun— 
nen aller Ungerechtigkeit auf. Denn fiehe, wie ein 
jeglicher wird verfucht, wenn er von feiner eignen Luft 
gereizt und gelockt wird; die Luft aber, wenn fie empfangen 
bat, gebiert fie die Sünde, die Sünde aber, wenn fie voll. 
endet ift, gebieret fie den Tod. Oder mo fühlt ihr die erfte 
Regung, wo Elopft’S bei der Todung der Welt, wo kommt 
das erſte ftille Jamwort zur Sünde zum Vorſchein? Hier, 
bier im Herzen fängt's an. Durch die Augen und Ohren 
hinunter ins Herz geht der Funke der Sünde, und drunten 
wedt er ein Feuer, das ftill verborgen glimmt, das ift die 
böfe Luft. Und die Luft wird ftärker und die Freude, die 
aus der Sünde winkt, immer verführerifcher, bis endlich die 
That erfolgt. Siehe Eva im Garten an. An die Luft 
im Herzen tritt die Schlange mit dem: „Sollte Gott wohl 
gefagt haben?“ und als fie anfah, daß der Baum angenehm 
und luftig fei, da ward die Luft bald zur That; fie nahm 
davon und af, und reißt in ihren Fall ihren Gatten und 
bringt fi) und ihn ums Paradies. Als in Kain die böfe 
Luft, der Neid fid) regte, ruft der HErr ihm warnend zu: 
„Wenn du fromm bift, fo bift du angenehm; bift du aber 
niht fromm, fo ruht die Sünde vor der Thür.“ Und bald 
liegt Abel tot vor ihm. War's nicht bei Achan fo, der da 
fpriht: „Sch ſahe einen Föftlichen Mantel, des lüſtete 
mid, und nahm ihn“? Dort fieht label, die Königin 
in Israel, Naboth3 Weinberg, und e3 Lüftete fie, und fiehe, 
fie ftellt die falſchen Zeugen auf und Naboth wird gerichtet 
und der Weinberg ift ihr. Aus der Luft wird die That 
geboren. Ya die Luft iſt's, die die Sünde einem fo Elein 
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vorftellt, die dem Geſetz Gottes die Spite bricht, die dem 
inwendigen Anfläger, dem Gemwiffen mit füßen Worten 
fchmeichelt, und ihn einfchläfert, bis es ſchweigt. Aus dem Her- 
zen kommen die argen Gedanfen, die da reifen zu argen 
Thaten. Die Gedanken find, wie ein alter Zeuge jagt, des 
Teufeld Fouriere und Borläufer, die ihm die Herberge be= 
ftellen im Herzen. Wenn feine Luft da wäre, prallten um— 
fonft die böfen Angriffe des Feinde ab; da wäre unfer 
Herz eine ftarke Feftung, vor der der Feind wohl liegen 
und in die er feine glühenden Kugeln jenden könnte, aber 
drin wären wachſame Leute, die jeden Brand löſchten, die 
jede Kugel mit Stüden aus dem großen Zeughaus Gottes 
beantworteten — aber iſt's fo? Nein, drinnen figt der 
Berbündete, drinnen dev Verräter, der jede Kugel zünden 
läßt, der gleich die Zugbrüden öffnet, der beim erften Ans 
griff die Schlüffel der Feftung überreiht! Das ift die böfe 
Luft. 

Aber der HErr ſpricht: „Laß dih nicht gelüften.“ 
Nun wer kann es? Wenn die Luft kommt, jo ſprich: „IH 
laffe mid nicht gelüften.” — Iſt damit etwas gewonnen? 
D wer in fein Herz fieht und mit diefer böfen Luft einmal 
einen Kampf beginnt, wer da jagt: „Sch haſſe das Böſe 
und die Werke der Finfternis, ich habe Luft an Gottes 
Gefe nad dem inwendigen Menſchen,“ der wird auf einen 
vielföpfigen Drachen treten. Und wenn er ein Haupt zer= 
treten zu haben vermeint, merden hundert andre ihn an— 
gähnen; er hat’3 mit einer Schlange zu thun, Die fi durch— 
tingelt, wie man fie faffen will, die da fticht, jobald man 
nad ihr ſchlägt, die ſich durchwindet in die ftillften Stunden 
hinein. In dem Gebete, in der heiligften Stunde des 
Abendmahls wird er fie fühlen. Habt ihr nie dieſe Leichen— 
Ihar unheiliger Gedanken auffteigen fehen in euren Herzen? 
Ihr erſchrakt — ihr wieft fie ab; fie Famen wieder in 
veizender Geftalt; ihr Tieht ihnen das Ohr umd jagtet: 
Denfen darf man ja ſchon — und fie kamen wieder und 
brachten euch zu Falle. 
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Ich habe Jünglinge gefehen, die mit Rieſenkraft gegen 
die Ungeheuer der Luft gefämpft; aber ich habe auch ihre 
Thränen gejehen, wenn fie gefallen waren, die laut bezeug- 
ten: „Ich vermag es nicht; der Geift ift willig, das Fleiſch 
ift ſchwach.“ — ch habe Männer ringen fehen in eigner 
Kraft gegen die argen Gedanken, Spieler und Truntenbolde 
und Ehebreher; was fie heute verfludht, haben fie morgen 
gethban. ch kenne einen Mann, der rvitterlich im eigner 
Kraft gefämpft hat, der die Schläge nicht gefpart für fein 
Zleifh; er hat gewacht Tag und Nacht, und fiehe, troftlos 
läßt er die Arme ſinken; er ruft und mit ihm alle, die 
diefen Kampf verfuht: „Wollen habe ich wohl, aber 
Bolldringen das Gute fehlt mic! Das Gute, das id, 
will, thue ic nicht, und das Böſe, das ich nicht will, thue 
ih! Ich elender Menſch, wer wird mid) erlöfen von 
dem Leibe diefes Todes!“ Kennft du den Mann? Es 
ift der Apoftel Paulus, das ift fein Todesjeufzer unter dem 
Geſetz. Dahin ift er gefommen. Aber derjelbe Mann ruft 
auch: „Ich danfe Gott durd unfern HErrn Jeſum 
Chriſtum.“ — Bas ift ihm? Wer hat ihm geholfen: 
Darum fragen wir: 


2. Wer kann dies Gebot halten? 


Wenn der Apoftel Paulus das ganze Geſetz einen 
Zuchtmeifter auf Chriftum nennt, einen Buchtmeifter, der 
die ihm Untergebenen Hintreibt zu Chrifto, um von Ihm 
zu lernen, von Ihm ſich helfen zu laffen, fo treibt doch 
fein Gebot dies Zuchtmeifteramt fo gewaltig mie dieſes 
heutige. Denn hier an diefem Gebote wird Die völlige 
Unfähigkeit de3 alten Menſchen, das Gefeß zu erfüllen, offen- 
bar; denn das Gebot, ftatt die Luſt zu töten, wedt und 
macht die Luft erſt recht lebendig. Hier die legte Gebot 
ift da8 Gebot, das aller Welt den Mund ftopft und alle 
überführt, daß fie nicht die Gerechtigkeit haben, die uns 
erworben worden ift dur unfern HErrn Jeſum Ehriftum. 

Srommel, gehn Gebote. 6. Aufl. 14 
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Wollt ihr einen fehen, der Feine böfe Luft gehabt, jo ſchaut 
auf Ihn. Seht Seinen Weg von Seinem Kommen bis zu 
Seinem Scheiden; was der Luft gefällt, davon hat Er nichts 
an Sich, feine Geftalt nod Schöne, die ung gefallen hätte, 
Armut und Niedrigkeit, bei Ihm ift nichts der Luft ver— 
heißen, dem Satan, der zur Luft ihn reizt, bietet Er feinen 
verwundbaren led, nur ein gemaltiged: „Hebe dich weg, 
Satan! Es Steht gefchrieben, du folit Gott deinen HErrn 
anbeten und Ihm allein dienen.“ Seinem Jünger, der Ihn 
abhalten will vom Leidensweg, ruft Er zu: „Gehe hinter 
Mid, Satan, du meint was menſchlich ift und nicht was 
göttlich ift.”“ Ja lauter al3-die fteinernen Tafeln, al3 die 
gehauenen Buchſtaben, predigt’S der gefreuzigte HErr: „Laß 
dich nicht gelüften.” Hier ift mehr denn Mofe: „Der er: 
wählte Ungemadh mit dem Volke Gottes zu leiden, denn 
die zeitliche Ergögung der Sünde zu haben und, achtete die 
Schmach Ehrifti für größern Reichtum, denn die Schäße 
Agyptens.“ — Hier ift Jeſus der ewige Sohn Öotteg, 
„der, od Er wohl hätte Freude haben mögen, erduldete Er 
das Kreuz und achtete der Schande nicht;“ die Welt und 
ihr Gelüften hat Ihn gefveuzigt und auch unfre Luft bat 
Er gebüßt am Kreuzesftamme, denn hier gilt ja zu fingen: 


Sch, ih und meine Sünden, 

Die ſich wie Körnlein finden 

Des Sandes an dem Meer, 

Die haben Dir erreget 

Das Elend, das Dich jchläget, 
Und Deiner Martern großes Heer. 


Dort hat Er den Fluch, des Gefetes getragen, ber 
allen gilt, au denen, die da nur fündigen an einem 
Gebot, und hat die Handfchrift getilgt, jo wider uns war 
und der Sünde den Stachel genommen, welcher ift das 
Gejeg. Darum ruft der Apoſtel: „Ich danke Gott durch 
Jeſum Chriftum“ und fährt jubelnd fort: „So ift nun 
nichts Verdammliches an denen, die in Chriſto Jeſu find; 
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denn da3 dem Geſetz unmöglich war, das that Gott 
und fandte Seinen Sohn, auf daß in uns die Gerechtigkeit, 
die das Geſetz fordert, erfüllt werde!“ Ja mit und in 
Ehrifto wird das Gefeg von uns erfüllt. So mie jener 
Apoftel ohne Ehriftum rufen mußte: „Ich elender Menſch,“ 
fo ruft er mit Ihm: „Ich vermag alles durch Den, der 
mid) mädtig madt, Chriftus." Denn Chriftus hat uns 
nicht etwa nur das Vorbild gegeben, wie man das Gefeg 
erfüllen müfje, denn das hälfe wenig; fondern Er bringt 
mit der Vergebung der Sünden auch neues Xeben, gött- 
lihe Luft in den Menſchen, der von Herzen ſich zu Ihm 
befehtt. Er fendet Seinen Geift, der uns heiligt; der das 
Geſetz des HErrn in unfer Herz ſchreibt und in unfern 
Sinn giebt, jenes königliche Gefeg der Freiheit, daS uns 
bindet mit den ftarfen Banden der Liebe an unfern Gott, 
fo daß wir nichts andres fünnen, denn Seine Gebote erfüllen. 
Das thut Er bei denen, die nun auch, wie der Apoftel fagt: 
„Nicht mehr im Fleifhe, fondern im Geiſte wan— 
deln.“ Chrifti Verdienſt ift fein Ruhepolſter für faule 
Leute, ſondern e3 treibt fie in den ernften Kampf; es zieht 
der HErr und durd Sein Kreuz auch an Sein Kreuz; 
ſchenkt die Kraft, den alten Menſchen zu kreuzigen famt den 
Lüften und Begierden; die Kreuzeönägel find:- „Öottes 
Gebot, Ehrifti Tod, der Verdammnis ewige Not.“ 
Der neue Menſch fol der Totengräber des alten werden. 
Durch die Luft an Ihm tötet er die Luft an der Welt. 
Darum kann der Apojtel und mahnen: „Laßt uns ablegen 
die Sünde, die und immerdar anflebt.“ Denn mit einem 
Male ftirbt fie niht; Giftwurzeln hängen feft in der Erde; 
über Nacht, fo du nicht wacht, wächſt die Luft. Vertilgt 
wird die Sünde und die böfe Luft folange wir leben nicht, 
denn wir find verſucht allenthalben; aber im Zaume kann 
fie gehalten werden. Wie Luther fagt: „Den Vöglein kannſt 
dur nicht wehren, daß fie über deinem Haupte fliegen, aber 
daß fie nicht die Nefter hinein machen, das kannſt dur 
wehren.“ Darum koſtet e3 täglich einen Kampf. Du wirft 
14* 
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fiegen, wenn du den großen Adventskönig in bein Herz auf⸗ 
nimmſt; iſt Er König in deinem Herzen, herrſcht Er in dir, 
dann wird Er ſelber den Streit führen, wie Er dir zuruft: 


„Fällt's euch zu ſchwer, 

Ich geh' voran, 

Ich ſteh' euch an der Seite, 

Ich kämpfe ſelbſt, Ich brech' die Bahn, 


Bin alles in dem Streite. 
Ein böſer Knecht darf ſtille ſtehn, 
Wenn er den Feldherrn ſieht angehn.“ 


Darum zu Chrifto hin! Zu Ihm, in dem allein Heil 
ift. Dahin wollte id) euch führen in diefen “Predigten. 
Lange habe id) ſchweigen müfjen von dem teuern, gottjeligen 
Geheimnis unfrer Erlöſung. Es ift mir ſchwer geworden; 
aber der Blid auf den Mann, auf den das Geſetz meift, 
unfern teuern Heiland Jeſum Chriftum, hat mid) reichlich 
getröftet. 

Am Sinai, am Gefegesberg, find wir geftanden, meine 
Teuern, wie war eud dort? Wie ftehen wir vor dem 
HErrn, der da fagt: Verflucht ift, der nicht hält alle 
Worte des Gefehes, daß er danach thue? „Höre Israel, 
der HErr dein Gott ift ein eifriger Gott, der da heim— 
ſucht der Väter Mifjethat an den Kindern bis ins dritte 
und vierte Glied, derer die mich hafjen.“ Wer will vor 
Ihm beftehen? Liebe Seele, willft du am Sinai bleiben? 
Willſt du beben, wie das Bolt vor Gottes Blig und Sei- 
nem Donner? Willft du denn fterben in der Wüſte, mie 
Israels Boll? Wenn du gleih Mofe der Freund Gottes 
wärft, du kämſt doch nicht ins gelobte Land. Denn die, 
fo unterm Gefege find, find unter dem Fluch. Wo millft 
du bin vor dem gemaltigen Richter? Siehe von Sinais 
Höhen hin über die Wüfte, ſchauſt du nichts? Siehft du 
feine Krippe, über der die Engel dir fingen: Friede auf 
Erden und an den Menſchen ein Wohlgefallen? 
Siehft du feinen Berg, darauf ein Kreuz fteht und daran 
einen Mann, der Sein Haupt neigt und für did ruft: 
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„Es ift vollbracht!“ O Seele, hörft du nichts? Wel- 
hen Berg wählft du? Sinai oder Golgatha? Dort ift 
die Wüfte und bier Kanaan, dort Mofe — hier 
Ehriftus, dort die fleinernen Tafeln — bier das 
hölzerne Kreuz, dort der Richter — bier der Vater, 
dort die Anklage — hier die Freifprehung, dort der 
Fluch — hier die Gnade, dort der Tod — hier das 
Leben, dort die Verdammnis — hier die Seligfeit! 
Wähle den Tod, wer ihn wählen mag! Aber id) will mit 
diefer Oemeinde Dein Kreuz faflen, HErr Iefu, Du 
Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, und Dir lob— 
fingen, der Du die Gottlofen gerecht mahft aus Gnade! 
Hier in Sünde und Schwachheit, dort in weißen Kleidern 
in großer Kraft mit allen Deinen erlöften Kindern laß mid) 
fingen: Das Lamm, das erwürgt ift, ift würdig zu nehmen 
Kraft und Reichtum, und Weisheit und Stärfe und Ehre 
und Preis und Lob von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 


— 


Sm gleichen Verlage it erjchienen: 


Frommel, Emil, Dax Gebef des Beren in Predigten für 
die Gemeinde ausgelegt. Nebſt einem Anhang von 
Gedanken aus Predigten über das Vaterunfer, in letzter 
Zeit gehalten. 4. Auflage. 205 ©. broid. M 3.—, 
geb. M 4.—. 


Diefe Predigten find zum erften Mal vor 20 Jahren erfchienen und Haben 
ſich ſeitdem in der Liebe der Gemeinde jo feitgejegt, daß ſie jet in vierter 
Auflage begehrt wurden. Das ift für Predigten ein jeltener Erfolg und ein 
vollgültiger Beweis ihres hohen Wertes. Emil Frommel weiß zu den Herzen 
zu jprechen, weiß den Volkston zu treffen und läßt dabei doc von der Strenge 
des Gedantenz nicht ab. Die neue Auflage ift vermehrt durch einen Anhang, 
der Gedanken aus Baterunfer- Predigten bringt, wie ſie Frommel 1832 gehalten 
hat. Es tft lehrreich und interefjant, die älteren Reden mit den jüngeren zu 
vergleichen. Nordd. allgem. Ztg. 1893, Nr. 165. 


„ . . . . Der Berfaffer meint: Die da beten fünnen, werden die Predigten 
nit brauchen. Er irrt. Auch fie werden ihm dankbar für feine Gabe jein 
und ihre nit den ſchlechteſten Pla unter ihren Erbauungsbüchern anweijen.‘* 

Beweis des Glauben, 18%. Heft 5. 


a 


Feommel, Emil, Feldblumen. Drei Erzählungen. Neue 
Ausgabe. 3. Aufl. M 2.—, geb. M 3.—. 


Frommel, Emil, Treue Berzen. Drei Erzählungen. Neue 
Ausgabe. 3. Aufl. AM 2.25, geb. M. 3.25. 


Die „Allgemeine fonjervative Monatsjchrift, 1897, Heft 3“ 
urteilt darüber wie folgt: 


In den beiden letzten Schriften redet der Heimgegangene jelbft zu uns ir 
der Lieben gemütvollen Weije, die wir an ihm fennen und werthalten. Er 
zählt ja zu den Volksichriftitelleen. Ein folder iſt er aber do nur un— 
eigentlich. Das Volk, für welches er ſchreibt, iſt nicht in der breiten Maſſe zu 
ſuchen, es ift in feinen Erzählungen ein gewifjes Etwas darin, welches dariiber 
hinausgeht, aber daß fte, wenn fie diefe ihre richtige Sphäre gefunden haben, 
auch viele Lejerfreunde finden, das beweiſt ihr Erfolg. Und fie verdienen 
diejen ihren Erfolg, IH age noch einmal: Es iſt ein gewifies Etwas in 
ihnen, wa3 die Leſer gefangen nımmt und fie fich zu Freunden madt. 
Died gewijje Etwas tjt freilich ſchwer zu bejchreiben, es ift eben der Menſch, der 
Frommel, wie er leibt und lebt. Und wie feine Verjünlichfeit eine wunder- 
bare Anziehungskraft bejaß, jo iſt's mit feinen Schriften aud. Franz von 
Baader, wenn ich nicht irre, Hat einmal die Menjchen in herzleerende, herz- 
zehrende und herznährende eingeteilt. Frommel gehörte zu den herznährenden, 
jo friſch war er und fo fröhlich, jo unmittelbar und fo natürlich, er gab fich 
wie er war, das Herz aber in ihm war der Glaube an jeinen Herrn, das 
tiefinnerfte Geheimnis feiner Perjönlichkeit. 


* 


Frommel, Emil, Beim Tichffpan. Drei Erzählungen. 
M 1.50, geb. M 2.50. 


Diefe in 5 Abichnitten gebotenen Erzählungen find zum Vorlefen etwa 
am Abend für das Liebe deutjche Volk beſtimmt, und wir jagen: fie erfüllen 
die Beitimmung, ihm zu Nug und Frommen zu dienen, durchaus. Verfaſſer 
Hat von J. B. Hebel nicht bloß gelernt, ſondern er ift feiner urjprürtglichen 
Begabung nad) diefem jeinen Landsmann nahe verwandt. Dies Kleine Büch— 
lein beweiſt es. Ungejuchter Humor, lebhafte, Fräftige Sprache, Fernhaltung 
don jener tändelnden oder jentimentalen Weichjeligfeit, welche Heutzutage oft 
für ein notwendiges Erfordernis hriftlicher Belletrijtif gehalten zu werden 
pilegt, Heben diefe Frommeljchen Kleinen Erzählungen weit Hinaus ber das, 
wa3 man jonjt meift an hriftlicher Litteratur für das Volk bejtimmt findet. 
Mean merkt Frommel die Freude am Erzählen an, und wie er, wenn er fcherzt, 
jeinen Zuhörern auch wirklich die Fröhlichkeit der Wirfung gönnt, und, o wie 
jelten iſt Heutzutage von Herzen fommende Heiterkeit. Kurz: hier ift der echte 
Bolton getroffen, weil er ungezwungen aus dem Gemüt des Erzählerd als 
jein eigner quilt. Pfarr-Haus, 1889, Nr. 3. 


Irommel, Emil, Unkerwegs. Neue Erzählungen. Neue 
Ausgabe. AM. 2.—, geb. M 3.—. 


Unterwegs hat der Erzähler die Geſchichte „Der Nagelichmied von 
Finfterbronn‘‘ erfahren — teilweife im budftäbliden Sinn, nämlich im Poſt— 
wagen. Unterweg3 find die zu Heinen Mofaikbildern „Unter Heimatlofen‘‘ 
und „Auf Badereiſen“ geſchickt benugten Steine und Steinchen von Reiſe- und 
Bade-Erlebnifien aufgelejen worden. Emil Frommel ift einer der beiten Volks— 
ichriftiteller, das muß ich immer wieder jagen. Da ift nicht Gemachtes, Ge— 
künſteltes, Gejhraubtes, Zufammenphantafiertes, da iſt alles einfach, natürlich, 
unmittelbar, erlebt, erfahren. Es ift immer eine große Freude, etwas von 
E. Frommel, diefem Vertreter der Süddeutihen in der norddeutſchen Haupt- 
ſtadt, zu leſen. Und wie mir, jo wird e3 vielen, vielen anderen gehen. 

Konſerv. Monatsſchrift. 


Frommel, Emil, Die Gräfin. Eine Erzählung aus dem 
Leben. Neue Ausgabe. 6. Aufl. AM 1.—, geb. M 2.—. 
„Dieje Heine Erzählung behandelt ein Thema, welches dem Leben und 
der Gefchichte aus dem Anfange des jegigen Jahrhunderts entnommen und eine 
ipannende, auf Herz und Gemüt bildend einwirfende Lektüre iſt. Die Schriften 
des beliebten Verfaſſers paaren überhaupt mit tief religiöjem Ernite einen ge— 
funden Humor, und verfteht e3 diejer Schriftſteller bejonders, jeine Erzählungen 
mit einer Fülle ſchöner Gedanken auszuſchmücken und in die lieblichſte Form 
einzufleiden.‘' Schweizerifcher „Neuer Hausfreund‘, 1883, Nr. 10. 


* 


E. S. Mittler & Sohn, Königl. Hofbuchhdlg, Berlin S. W., 
Koch-⸗Straße 68/71. 





D. Emil Frommel, Hofprediger. 
Die Familie des Hofprediger® Frommel hat jest die 
handichriftliche Hinterlaffenfhaft des Verewigten geordnet, und 
deſſen Witwe ift in Gemeinschaft mit Herrn 


Pbrr-Konfiforialrat D. Reichard in Pofen 
beſchäftigt, ein 


„Sedenkwerk au Bmil Trommel“ 


herauszugeben. Die Aufzeichnungen des Entichlafenen Haben fich 
dabei als jo reichhaltig erwiefen, und fo zahlreiche Beiträge find 
von Freundeshand gejpendet worden, daß deren Verwertung zit 
Gunften einer allgemeinen Verbreitung ſich am bejten durch 
Teilung der Vorlagen in einzelne jelbjtändige Schriften minderen 
Umfanges wird bemerfitelligen laſſen. 

Eine eingehende Lebensbeſchreibung wird das Charakterbild 
des Verewigten bejonder® auch nach jeinen Tagebüchern und 
Briefen jchildern; ihre werden die nachgelaffenen ungedrudten 
Schriften, gruppenweiſe nad ihrem Inhalt geordnet, im obigen 
Verlage folgen, jodaß durch dieſe Veröffentlihungen mehr und mehr 
die PVerjdnlichfeit des Geelforger3 in feinem Wirken hervortreten 
und dauernd erhalten bleiben wird. 


Berlag von Hugo Klein (Julius Perg) Barmen. 


a Aur felig. = 
Erzählung aus dem Keben von A. v. ©. 
ME. 3.—, geb. ME. 4.—. 


„Nur felig‘‘, eine Erzählung aus dem Leben von W. v. ©., führt 
uns hauptfächlich die verjchiedenartigen Lebenzfchidjale dreier auch jehr ver— 
ichieden beanlagten jungen Mädchen dar, die fich für's Leben Freundihaft und 
Treue gelobt. Der Titel des Buches, ebenfo das Motto desjelben: „So führſt 
Du doch recht felig Herr die Deinen, ja jelig, wenn auch meijtens wunderfam‘‘ 
bürgen für eine in ächt hriftlichem Geifte veredelnde Lektüre für unfere Frauen= 
welt und da der einfache, wie der vornehme Stand darinnen mit feinen Vor— 
und Nachteilen und Gefahren treu gefchildert tft, darf dad Buch im Bürgers- 
haufe, wie auch in ariftofratifhen Kreijen al3 wertvolle Vermehrung der Haus— 
bibliothef empfohlen werden; manch’ feines Samenförnlein wird dasjelbe aus— 
treuen und möge folches fi da und dort zu herrlicher Frucht entfalten! — 


Neuer Hausfreund, 1893, Nr. 13. 


Drud von Pöſchel & Trepte in Leipzig. 
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